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EDITORIAL

Zwischen Zukunftsangst 
und Zuversicht – 
die Welt im Stresstest

Ein Heft mit dem Schwerpunkt Klimagerechtigkeit 
sollte es werden. Wir hatten uns das gedanklich schon 
so schön vorgestellt: Klimagerechtigkeit als Jahres-
thema. Jeden Monat einen anderen Schwerpunkt auf 
der Homepage. Verschiedene Impulse, um damit kli-
mabewusst durchs Jahr zu gehen. Und unser Jahres-
heft „Westfalen Welt weit“ sollte dann im Herbst mit 
umfassenden Artikeln, die Hintergrundinformationen 
liefern, Einblicke in verschiedene Weltregionen geben. 
Wir hatten alles durchgeplant und wollten im März 
starten. Dann kam zog das Corona-Virus durch die 
Welt und alles wurde anders. Corona-bedingt haben 
wir Veranstaltungen und Reisen abgesagt, Pläne über 
den Haufen geworfen, Treffen ins Internet verlegt, sind 
ins Homeoffice gegangen und haben sogar Kolleg*in-
nen in Kurzarbeit geschickt. 
Meine Erinnerungen an die ersten Corona-Wochen 
sind vor allem vom Stichwort „Entschleunigung“ ge-
prägt. Ganz anders bei meiner Tochter. Mit vier Kin-
dern in einer Stadtwohnung standen sie und ihr Mann 
bei Spielplatzverbot und Kontaktbeschränkungen 
mehr als einmal am Rande eines Nervenzusammen-
bruchs. Frauen und Familien tragen die größte Last in 
Corona-Zeiten. Das ist weltweit so. 

Ein halbes Jahr später erinnere ich mich noch gut an 
die allgemeine Verunsicherung zu Beginn, aber auch 
an das Erstaunen über viele Zeichen der Solidarität, 
an kreative Nachbarschaftshilfe, an das gemein-
same Singen am Abend und die Kerzen im Fenster. 
Die Zeichen der Verbundenheit haben wir geteilt mit 
Freundinnen und Freunden in allen Teilen der Welt. Ein 
weltumspannendes Achtsamkeitsnetz entstand. Der 
Gedanke von der einen Kirche Christi, nein, von der 
einen Welt, in der alle Menschen, egal welchen Glau-
bens, zusammenhalten, wurde tragfähig. 
Wir haben erlebt, dass viel weniger immer noch ge-
nug ist. Wir haben für eine kurze Zeit auf Autofahren, 
Reisen und Konsum verzichtet. Und wir haben ge-
spürt: die Erde atmet auf. Das sind Erinnerungen, die 
ich nicht missen möchte. Aber ich bin mir dessen be-
wusst, dass diese Erfahrungen der pure Luxus sind. 
Wer im Überfluss lebt, hat gut reden. Covid-19 macht 
zwar vor Grenzen und sozialen Schranken nicht halt. 
Aber die Krankheit betrifft die Armen eben doch in 
ganz anderer Weise als die Reichen. 
Nicht nur, dass die Standards im Gesundheitssystem 
weltweit sehr unterschiedlich sind, auch die sozia-
len Hilfesysteme und die staatlichen Möglichkeiten 
zur Kompensation unterscheiden sich eklatant. Et-
liche Artikel in diesem Heft beschäftigen sich damit 
und geben sehr konkrete Einblicke in den Alltag von 
Menschen, die vor der Wahl stehen zu verhungern 
oder sich mit dem Virus zu infizieren. Unsere Partn-

Annette Muhr-Nelson 
Leiterin des Amtes für MÖWe
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erkirchen und -organisationen geben ihr Bestes, um 
die ärgste Not zu lindern. Dazu sind sie auf unsere 
Unterstützung angewiesen. – Wie wäre es, wenn 
wir alle das, was wir durch ausgefallene Reisen oder 
nicht erfolgten Konsum sparen oder zurückerstattet 
bekommen, an sie spenden würden? Die Vereinte 
Evangelische Mission/VEM und Brot für die Welt 
freuen sich. Sie sind dringend auf diese Zeichen der 
Solidarität angewiesen!
Was mich weiter umtreiben wird, ist die Frage nach 
dem Zusammenhang von Corona- und Klimakrise. 
Corona ist sicherlich ein Weckruf. Die Pandemie fo-
kussiert unseren Blick auf die vorhandenen Proble-
me, z.B. in der Fleischindustrie. Aber sie lenkt auch 
den Blick auf die Krisengebiete und die ungerechten 
Zustände in dieser Welt. Ein Lieferkettengesetz, das 
deutsche Unternehmen auf die menschenrechtliche 
Sorgfaltspflicht festlegt, ist (hoffentlich) in greifbare 
Nähe gerückt. Es klingt fast zynisch, aber dank Co-
rona können wir im Moment den Finger in manche 
Wunde legen …
Dass Covid-19 nicht das erste gefährliche Virus war, 
mit dem die Menschheit sich konfrontiert sieht, und 
dass es auch nicht das letzte sein wird, wurde schon 
ganz zu Anfang der Krise von Wissenschaftler*innen 
betont. Der Zusammenhang zwischen dem Raubbau 
des Menschen an der Natur, dem nicht mehr aufzu-
haltenden Verlust an Biodiversität und der Entste-
hung von Zoonosen ist nicht mehr zu leugnen. Die 
Frage ist, ob Politik und Gesellschaften weltweit auf 
die mahnenden Stimmen der Naturwissenschaft und 
inzwischen auch der Philosoph*innen, der großen Re-
ligionsgemeinschaften, der Zukunftsforscher*innen 
u.v.m. zu hören bereit sind und sich endlich etwas än-
dert, oder ob die Narzissten und Faktenleugner weiter 
so große Anhängerschaft haben, dass sie gemeinsam 
begonnene sinnvolle Prozesse, z.B. auf UN-Ebene, 
weiterhin blockieren und boykottieren können. 
Meine Angst ist, dass das Zeitalter der selbstverlieb-
ten Machos noch nicht vorbei ist. Meine Zuversicht 
aber ist, dass es zu Ende geht, dass sich ein neues 
Denken, ein neuer Lebensstil den Weg bahnt. Eine 
Geburt ist ein schmerzhafter Prozess. Aber am Ende 
kommt neues Leben zur Welt. 
Jede Krise birgt auch eine Chance. Im ursprünglichen 
Wortsinn meint Krise „Zuspitzung“. Diese Zuspitzung 
kann im Krankheitsverlauf die Wende herbeiführen. – 
Das ist meine Hoffnung, dass wir in der Corona-Krise 

auch für unseren Umgang mit dem Klimawandel ler-
nen. Denn ich glaube fest daran: Gott hat uns nicht 
einen Geist der Furcht gegeben, sondern den Geist der 
Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.
Wir hoffen, Ihnen mit diesem Heft viel Stoff zum Nach-
denken und manch angeregte Diskussion zu liefern. 
Bleiben Sie uns verbunden!

Im Namen des Redaktionsteams 
Ihre
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Die Folgen des Klimawandels und auch die Coro-
na-Pandemie machen es gerade sehr deutlich: Es 
sind vor allem die Ärmsten davon betroffen. Beide 
Krisen und teilweise auch ihr Zusammenspiel brin-
gen viele Menschen in Existenznöte. 

Bereits die Auswirkungen der Corona-Pandemie in 
Deutschland zeigen, dass Menschen mit geringem 
Einkommen oder ohne feste Arbeit besonders leiden. 
Sie leben in beengten Wohnverhältnissen, haben 
schlecht bezahlte Jobs, haben weniger Bildungs-
möglichkeiten und können sich oft weniger um ihre 
Gesundheit kümmern. Auch der Corona-Ausbruch 
bei Tönnies, dem größten deutschen Fleischkonzern, 
zeigte dies beispielhaft. Er traf vor allem die Werkver-

tragsarbeiter*innen und ihre Familien, die aus der Ge-
sellschaft ausgeschlossen sind und unter schlech-
ten Arbeits- und Wohnbedingungen leiden. 
Auch weltweit ist dies zu beobachten. Fehlende 
Nahrung, Mangel an sauberem Wasser, schlechte 
Wohnverhältnisse, kein Zugang zu Gesundheitsver-
sorgung, keine Rücklagen für den Notfall bestimmen 
das Leben vieler Menschen – etwa bei Menschen in 
den Townships Südafrikas oder in den Armensied-
lungen von Buenos Aires. Auch Wanderarbeiter*in-
nen in Indien, Näher*innen in Bangladesch oder 
Bauern in Tansania leiden am meisten. Denn es fehlt 
ihnen schlichtweg an Möglichkeiten, sich angemes-
sen vorzubereiten und vor den Folgen der Pandemie 
zu schützen. 

Klimawandel und Corona: 
Wenn Krisen zusammenkommen
Armut macht verletzlich 

Demonstranten fordern hier 
konsequente Maßnahmen für 

Umwelt- und Klimaschutz. 
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Wir sitzen zwar alle in einem Boot, was die Krisen be-
trifft. Aber für die Corona- wie auch für die Klimakrise 
gilt: Einige wenige reisen erste Klasse, die anderen 
zweite oder dritte Klasse. Und dies macht einen rie-
sigen Unterschied aus. Der Untergang der Titanic hat 
dies gezeigt. Um sich für Krisen zu rüsten und sie zu 
bewältigen, braucht es ein Umdenken und entschlos-
senes Handeln.

Widerstandsfähigkeit erhöhen 
Um den Krisen zu begegnen, müssen für viele Men-
schen bessere Lebensverhältnisse geschaffen wer-
den, damit sie Krisen besser widerstehen können. 
Und das bedeutet in erster Linie, Hunger, Armut und 
Ungerechtigkeiten wie Ausbeutung entschieden ent-
gegenzutreten und deren Ursachen zu bekämpfen. 
Es kommt also beispielsweise darauf an, Frauen zu 
stärken, allen Kindern Bildung zu ermöglichen, Er-
nährungssouveränität umzusetzen, regionale Wirt-
schaftskreisläufe zu stärken, aber auch ausbeuteri-
schen Strukturen entgegenzuwirken wie Landraub, 
unfairem Welthandel, Privatisierung von Wasser 
oder Gesundheit. 

Globale Gerechtigkeit und Solidarität
Die Verantwortlichen der Klimakrise sind klar auszu-
machen. Es sind besonders die Industrieländer. Sie 
müssen Verantwortung übernehmen. Arme Länder, 
die besonders unter dem Klimawandel leiden, aber 
am wenigsten dazu beigetragen haben, brauchen 
ihre Hilfe, um sich an die Folgen des Klimawandels 
anpassen sowie Schäden durch Wirbelstürme und 
Überflutungen wieder ausgleichen zu können. Hier 
mangelt es nach wie vor an Verantwortungsübernah-
me – auch von Deutschland. Das betrifft sowohl die 
finanzielle Unterstützung von Entwicklungsländern 
als auch den konsequenten Klimaschutz in Deutsch-
land. Die Inbetriebnahme des Kohlekraftwerkes Dat-
teln 4 steht symbolisch dafür. 
Im Falle der Corona-Krise haben Wissenschaft-
lern*innen zufolge auch Umweltzerstörung und 
mangelnder Artenschutz zur Ausweitung des Virus 
beigetragen. Hier lässt sich kein Schuldiger klar 
benennen und niemand kann konkret zur Verant-
wortung gezogen werden. Anders ist es aber, wenn 
zehntausende Näher*innen in Asien ihre Arbeit auf-
grund von Corona verlieren und vor dem Nichts ste-
hen, weil es keine Kurzarbeit, Arbeitslosengeld o.a. 
gibt und Modeunternehmen in Deutschland und 

Europa bestellte Ware nicht bezahlen. Oder wenn 
ausbeuterische Kinderarbeit durch Corona zunimmt 
und Unternehmen dies in ihren weltweiten Lieferket-
ten dulden. Diese Verantwortungslosigkeit von Un-
ternehmen, darf nicht hingenommen werden. Hier 
sind Solidarität und Gerechtigkeit gefordert und not-
wendig. Daraus sollte politisches Handeln folgen – 
wie z.B. in einem Lieferkettengesetz, das Unterneh-
men gesetzlich verpflichtet, Menschenrechts- und 
Umweltstandards einzuhalten. 

Vorsorgend leben und wirtschaften
Damit Krisen nicht ausbrechen bzw. nicht so massive 
Folgen haben, ist die Anwendung des Vorsorgeprin-
zips entscheidend. Die Corona-Pandemie hat es uns 
in Deutschland deutlich gezeigt. Es werden ausrei-
chend Krankenhäuser und –betten, Material für den 
Krisenfall und gerecht bezahltes Pflegepersonal be-
nötigt. Ein Gesundheitssystem, das allein Marktregeln 
unterliegt, ist nicht vorsorgend. 
Es ist die Aufgabe der Bundesregierung auf politischer 
Ebene dafür Sorge zu tragen. Dazu gehört es, dass 
Deutschland etwa seinen Beitrag dazu leistet, die 
UN-Nachhaltigkeitsziele (SDGs) zu erreichen.
Zur Vorsorge gehört es auch, auf allen Ebenen nach-
haltig zu leben und zu wirtschaften. Engagierte Men-
schen in Kirchengemeinden und Kommunen zeigen 
beispielsweise in sozialen Initiativen, Weltläden, 
Umweltprojekten, dass ein Leben mit Rücksicht auf 
Natur, Umwelt und Ressourcen und mehr soziale Ge-
rechtigkeit möglich ist. 

Katja Breyer, Fachstelle Entwicklungspolitik 
im Amt für MÖWe
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Das Wort „Anthropozän“ begegnete mir zum ersten Mal 
im Trägerkreis des ökumenischen Prozesses „Umkehr 
zum Leben“. Er stellte für mich etwas vollkommen Neu-
es dar. Anthropozän ist ein geologischer Begriff und 
bezeichnet das Erdzeitalter nach dem Holozän. Seit der 
Mitte des 20. Jahrhunderts lassen sich die Eingriffe des 
Menschen in das Erdsystem geologisch nachweisen, 
beispielsweise Radionuklide aus Atombombentests in 
Eisbohrkernen und in Sedimentablagerungen in Seen. 
Der Mensch ist gesteinsbildend geworden: Die Menge 
des Mülls unserer menschlichen Zivilisation, die vom 
Land ins Meer gespült wird, übersteigt den Sediment-
transport der Flüsse bei Weitem. Unsere technischen 
Erzeugnisse werden als Technofossilien erhalten blei-
ben. Menschliche Aktivitäten haben dazu geführt, dass 
sich neue Mineralien und Gesteinsarten bildeten wie 
z.B. Asphalt und Beton. 
Das „Anthropozän“ ist eine neue Lehre von der Erde. Erst-
mals in der Erdgeschichte ist eine Spezies dabei, ihre 
erdsystemischen Lebensgrundlagen zu untergraben. 
Damit wird zugleich die alte Unterscheidung zwischen 
Kultur und Natur hinfällig. Der Philosoph Clive Hamilton 
geht so weit, sich von der „loving Mother Earth“ zu verab-
schieden: Es könne nicht länger unser Ziel sein, die Natur 
zu retten, wir müssten uns selbst retten - vor uns selbst 

und vor der Natur (in: Defiant Earth. The Fate of Humans 
in the Anthropocene. Cambridge 2017).
Die Herausforderungen im Anthropozän überfordern 
das Fassungsvermögen des homo sapiens. Es stellt 
die Menschheit in eine apokalyptische Situation. Die 
Rede vom Anthropozän warnt vor der Möglichkeit von 
Katastrophen und sucht nach Überlebenspfaden. Da-
bei ist es hilfreich, die Ergebnisse der wissenschaftli-
chen Erdsystemforschung ernst zu nehmen. 
Die Corona-Pandemie hat gezeigt, dass es den meis-
ten Gesellschaften dieser Welt möglich ist, verant-
wortungsvoll auf Krisen zu reagieren. Was bis dahin 
niemand für möglich gehalten hatte, ist geschehen: 
Produktionsstätten fuhren ihren Betrieb herunter, Flug-
zeuge blieben am Boden, Politiker*innen suchten Rat 
bei Wissenschaftler*innen, gekauft wurde nur noch 
das zum Leben Notwendige. Dieses kurze Innehalten 
ließ für einen Moment erahnen, wie es sein könnte, 
wenn die Menschheit sich etwas zurücknimmt, wenn 
weniger produziert, konsumiert und gereist wird. 
Die Ungerechtigkeiten zwischen Arm und Reich 
und die gesellschaftlichen Polarisierungen wurden 
noch deutlicher. Aber es wurden auch positive Kräf-
te freigesetzt. Es entstanden Hilfsangebote und So-
lidarisierungsaktionen im Quartier, es gab kreative 

Wir leben im Anthropozän 

Wildes Blumenfeld und 
Braunkohleabbau im Hinrtengrund.
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digitale Kommunikation, weltweite Aktionen, Mei-
nungsbildung und Austausch. Und es gibt auch ein 
Durchatmen dank sauberer Luft, ein Staunen ange-
sichts blühender Gärten und ein neues Hinhören auf 
die Stimmen der Tierwelt. 
Jede Krise birgt eine Chance. Hier kommt den Religio-
nen große Bedeutung zu. Sie wirken sinnstiftend über 
die Begrenztheit des eigenen Seins hinaus. Sie haben 
Narrative, die der ökonomischen Maßlosigkeit der Mo-
derne und dem technologischen Machbarkeitswahn 
etwas Neues entgegensetzen können. Sie stellen die 
Frage nach einer Versöhnung mit der Erde und definie-
ren Gerechtigkeit neu als planetarische Gerechtigkeit. 
Sie nähren die Hoffnung, dass der Einzelne und ganze 
Gesellschaften ihr Verhalten ändern und etwas zum 
Besseren wenden können. 

Annette Muhr-Nelson, Leiterin des Amtes für MÖWe und 
zuständig für Theologische Grundsatzfragen

Die Erde ist in einem Zustand, in dem 
sie nie zuvor war. Auf die menschlichen Ein-

griffe in das Ökosystem reagiert sie nach den Ge-
setzen der Natur. Es ist absehbar, wann die Ressour-
cen verbraucht sind. Schon jetzt lassen Artensterben, 
Meeres- und Luftverschmutzung und die Veränderung 
des globalen Klimas ahnen, was das bedeutet. Das In-
einandergreifen der Lebenswelten und Lebensräume, 
die ökologische Sinnhaftigkeit, die Abhängigkeit von 
den Prozessen anderer Lebewesen – das alles war in 
einer Balance. Der Mensch wurde geschaffen als Teil 
dieses großen Gesamtgefüges. 
Wir leben von unendlich vielen ineinandergreifenden 
ökologischen Prozessen. Jeder Eingriff in die Natur 
hat Konsequenzen. Unser Lebensstil hinterlässt irre-
versible Schäden im Ökosystem der Erde. Verantwort-
lich hierfür ist die falsche Denkweise, der Mensch sei 
von Gott zum Mittelpunkt der Schöpfung bestimmt 
worden. Dieser Anthropozentrismus hat eine Lebens- 
und Wirtschaftsweise hervorgebracht, deren Wesen 

von beständigem Renditestreben sowie Maß- und 
Rücksichtslosigkeit gegenüber den Mitgeschöpfen 
und der Natur geprägt ist. Notleidende sind Tiere und 
Pflanzen, Erde, Wasser und Luft und die Armen in allen 
Teilen der Welt. 
Das Anthropozän ist eine Herausforderung für unse-
ren Glauben. Wir leben jenseits von Eden, d.h. inmitten 
einer natürlichen Umwelt, die auch immer Gefahren 
birgt. Krankheiten, Naturkatastrophen, die Abhängig-
keit von klimatischen Bedingungen bleiben auch für 
den modernen Menschen Realität. Die menschenge-
machte Zerstörung der Ökosysteme wirft die existen-
tiellen Fragen nach Leben und Tod, Schuld und Sühne, 
Verantwortung und Erlösung mit neuer Dringlichkeit 
auf. Darum fragen wir im Kontext der globalen öko-
logischen Krise neu: Was bedeutet das Bekenntnis 
zu Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde? 
Was erhoffen wir, wenn wir um „einen neuen Him-
mel und eine neue Erde“ bitten? Inwiefern sind wir 
als Mitgeschöpfe nicht nur mit betroffen von der 

Gott loben im Anthropozän?

Der Ökumenische Prozess „Umkehr zum Le-
ben – den Wandel gestalten“ versucht, diesen 
Diskurs zu führen und eine neue „Spiritualität 
planetarischer Gerechtigkeit“ zu entwickeln. 
So wird z. B. eine Langzeit-Fortbildung für 

„Veränderer“ angeboten. Alle Informationen:
www.umkehr-zum-leben.de

http://www.umkehr-zum-leben.de
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Verschlechterung der Lebensbedingungen für die 
meisten Arten, sondern auch beauftragt mitzuwirken 
an Gottes kontinuierlichem Schöpfungshandeln, das 
Neues hervorbringt?
Gott hat sich in Jesus Christus in die Tiefen des ir-
dischen Lebens begeben. Dass wir auf einer ver-
wüsteten Erde unser Seelenheil finden könnten, ist 
daher nicht ausgeschlossen, denn kein Leid(en) ist 
Gott fremd. Aber es ist ein Irrglaube, dass wir Gott 
finden könnten, ohne uns vom Leid anderer berühren 
zu lassen. Das Kreuz Christi weist uns den Weg zum 
Leiden, es stellt uns an die Seite der Schwachen und 
regt an zum mitfühlenden Nachdenken über unseren 
eigenen Umgang mit dem Leben um uns herum. Un-
ser Heil ist eingebettet in die Heiligung der Schöp-
fung. Im leidenden Nächsten, in der geschundenen 
Kreatur und in den Wunden der Erde begegnet uns 
Christus, der Mensch gewordene, mitleidende Gott. 
Zusammen mit der gesamten seufzenden Kreatur 
(Röm. 8, 20) bitten wir um Erlösung und fragen: Wie 
kann die österliche Hoffnung von der Überwindung 
des Todes zu einer transformativen, die Gesellschaft 
verändernden Kraft werden?

Christus ruft zur Umkehr und in seine Nachfolge. 
Sprachrohr dieses Rufs zu sein, verstehen alle Kir-
chen als ihren gemeinsamen Auftrag. Es ist „Gottes 
Wille, dass die ganze Schöpfung durch die verwan-
delnde Macht des Heiligen Geistes versöhnt in der 
Liebe Christi in Einheit und Frieden zusammenlebt“ 
(ÖRK, Busan 2013). Diesem Ruf wollen wir folgen. 
Darum bitten wir um den Mut zur Umkehr, um Demut 
und Geduld, um Einsicht und um die schöpferische 
Kraft des Heiligen Geistes. Wir wollen neue Wege zu 
einer Kultur der Nachhaltigkeit suchen. Wir können 
aus den Schätzen des Glaubens schöpfen und auf 
dem Engagement vieler aufbauen. Wir hoffen auf 
Inspiration und neue Erkenntnisse durch den Aus-
tausch mit Menschen aus verschiedenen Generatio-
nen, Kulturen und Erdteilen. 
Wir vertrauen darauf, dass Gottes Bund mit den Men-
schen Bestand hat. In diesem Vertrauen, getragen von 
der Hoffnung der Auferstehung und beflügelt von der 
Kraft des Heiligen Geistes werden wir den lebensfeind-
lichen Geschichten der Zeit unsere Heilsgeschichten 
entgegenhalten, der Erzählung von den Segnungen 
des grenzenlosen Reichtums die biblischen Erzählun-
gen von der Genügsamkeit in den Weg stellen, dem 
Narrativ vom Heil des Wirtschaftswachstums mit der 
Geschichte von der vergnügten Geborgenheit in der 
Liebe Christi entgegentreten.
So wird der ängstliche Blick in die Zukunft scharf 
gestellt auf die Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
menschlichen Handelns. In der Perspektive der Hoff-
nung hat unser entschiedenes Handeln zeichenhafte 
Bedeutung. So loben wir Gott und leben unser Leben 
in Ehrfurcht vor allem Lebendigen. 
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Folgen von Krisen – 
Berichte aus Partnerkirchen

Corona, starke Hitze, schwere Regenfälle, heftige Tro-
penstürme und bittere Armut. Die Folgen sind verhee-
rend - viele Menschen in den Philippinen leiden sehr 
stark unter dem Covid-19-Virus und dem Klimawan-
del. Letzterer könnte sich noch verheerender auswir-
ken als die Pandemie. Die Lage für die überwiegend 
arme Bevölkerung ist lebensbedrohlich.

Der Ausbruch der Corona-Pandemie hat in den Phil-
ippinen bereits Anfang März 2020 zu einem landes-
weiten Lockdown geführt. Früher als in Deutschland, 
obwohl die Zahl der offiziell registrierten Infektionen 
anfangs über Wochen gering blieb, ist sie zuletzt stark 
angestiegen.1

Selbst in den Großstädten war es während dieses 
Lockdowns, der inzwischen in weniger betroffenen 
Regionen etwas gelockert wurde, nicht mehr erlaubt, 
von einem Stadtbezirk in den anderen zu fahren. 
Menschen ab 60 Jahren durften ihre Häuser oder 
Wohnstätten nicht mehr verlassen. Nur eine Person 

pro Familie erhielt einen Ausweis und durfte ein- oder 
zweimal pro Woche für die Familie einkaufen gehen. 
Doch ohne Arbeit fehlt das dafür nötige Einkommen, 
und die Mehrheit der Bevölkerung kann nicht auf Er-
spartes zurückgreifen. 
Wer hingegen Farmland besitzt oder einige Nutztie-
re hält, kann sich - anders als die Menschen in den 
dicht besiedelten städtischen Slums - einigermaßen 
versorgen. Die meisten Corona-Fälle wurden und wer-
den in der Hauptstadt Manila registriert. Inzwischen 
haben Menschen, die aufgrund fehlender Arbeit aus 
der Millionenmetropole in ihre Heimatorte zurückge-
kehrt sind, den Virus zuhause eingeschleppt. 
Die Pandemie hat die ohnehin schon sozial und öko-
nomisch angespannte Situation für die Mehrheit der 
Bevölkerung, die in Armut lebt, erheblich verschärft. 
Für einen Großteil der Menschen gibt es in den Philip-
pinen keine ausreichende Altersversorgung. Sie leben 
davon, dass sie in den Städten kleine Verkaufsstände 
haben oder Dienstleistungen anbieten. Diese Arbeits-

„Bevor ich meine Kinder verhungern lasse, 
sterbe ich lieber am Virus“
Die Folgen von Corona und Klimawandel in den Philippinen sind bitter 

Ganze Stadtteile wurden abgesperrt, die Zugänge bewacht. 
Diese und weitere Corona-Beschränkungen galten zu Anfang der 

Pandemie in den Philippinen wie hier in Quezon City/Manila. 
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möglichkeiten sind durch die strengen Ausgangsbe-
stimmungen weggefallen. 
Die Folgen sind nach Aussage des Bischofs von Ka-
lookan, Pablo Virgilio, dramatisch: „Die Frage, wie die 
Menschen während des aktuellen Lockdowns Essen 
für ihre Familien auftreiben können, bereitet vielen 
weit mehr Sorgen als der Virus selbst. Manche Men-
schen sagen sich in ihrer Verzweiflung: Bevor ich 
meine Kinder verhungern lasse, sterbe ich lieber am 
Virus“2, berichtete er Mitte April. Deshalb helfen Ge-
meindemitglieder in seinem Bistum dabei, arme Men-
schen mit Essen zu versorgen. In den Gemeinden und 
auf einzelnen Missionsstationen haben sie Räume als 
Quarantänestationen eingerichtet. 
Das Gesundheitssystem in den Philippinen war nur 
unzureichend auf die Pandemie vorbereitet, vor al-
lem im öffentlichen Gesundheitssektor: „Es fehlt an 
Intensivstationen und Beatmungsgeräten – und auch 
an Schutzkleidung für das Personal“, beklagte der 
Bischof. Und das obwohl der von Präsident Rodri-
go Duterte seit seinem Amtsantritt brutal geführte 
Krieg gegen den Drogenhandel, dem oft Kleindealer, 
Drogenabhängige und auch völlig unbeteiligte Perso-
nen zum Opfer fallen, zu einer starken Konfrontation 
zwischen einzelnen Kirchen und dem Staat geführt 
hat. Besonders betroffen davon sind neben einzel-
nen Bischöfen aus der katholischen Kirche die United 
Church of Christ in the Philippines (UCCP) und die 
Iglesia Filipina Indepediente (IFI) sowie der Nationale 
Kirchenrat (NCCP). 

Die Folgen der Corona-Pandemie werden zusätzlich 
verstärkt durch die Folgen des Klimawandels, die 
schon länger in den Philippinen zu spüren sind. Tro-
cken- (El Niño) und Regenperioden (La Niña) treten 
immer häufiger auf und halten auch länger an, so 
Michael Reckordt.3 Seit Anfang Februar war eine wo-
chenlange Trockenheit und Hitze zu beobachten. Bis 
zum Jahr 2050 wird für die Insel Mindanao im Süden 
der Philippinen ein Temperaturanstieg von bis zu drei 
Grad erwartet. 
Vor allem Bauern und Bäuerinnen sind von der zuneh-
menden Hitze betroffen, aber auch die Lebensgrund-
lagen der indigenen Bevölkerung in den Bergregionen. 
Ernteausfälle sind die Folge. Das bedeutet in einem 
Land wie den Philippinen, dass viele Millionen Men-
schen vom Hunger bedroht sind. „Jeder Grad mehr 
Temperaturanstieg bedeutet eine Abnahme der Agrar-
produktivität von zehn bis 15 Prozent“, so Reckordt.4 
Auch die gesundheitlichen Folgen sind schon jetzt 
zu beobachten: Ältere Menschen leiden: besonders 
diejenigen, die krank oder pflegebedürftig sind. Wer 
in festen Häusern wohnt und sich eine Klimaanlage 
leisten kann, ist der Hitze weniger ausgeliefert als die 
Menschen in einfachen, behelfsmäßigen Hütten in 
den Slums oder in den oft sehr kleinen Häusern aus 
Holz und Bambus auf dem Land – sie können sich, 
wenn überhaupt, nur einen Ventilator leisten. 
Immer wieder kommt es zu Stromausfällen, vor allem 
in den ländlichen Regionen. Das hat zur Folge, dass 
dann die einfachen Behausungen so heiß werden kön-

Getrennte Ein- und 
Ausgänge in Läden 

sowie Maskenpflicht 
beim Einkaufen: Das 

sieht der Corona-
Schutz in Geschäften 
vor wie hier vor einem 
Supermarkt in Quezon 

City/Manila.
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nen, dass die Menschen der Gefahr eines Hitzetodes 
ausgesetzt sind und Atemprobleme haben, wenn sie 
nicht nach draußen gehen können. Das ist aber infol-
ge der Pandemie nur begrenzt möglich. 
Die Hitzeperioden werden häufig durch schwere Re-
genfälle unterbrochen, die wiederum zu Überschwem-
mungen führen können. Manche Flüsse schwellen so 
stark an, dass sie nicht mehr passierbar sind. 
Die Philippinen gehören weltweit zu den zehn Län-
dern, die am stärksten unter dem Klimawandel leiden 
und durch dessen Folgen bedroht sind. Taifune und 
heftige Stürme sind in diesem tropischen Land nicht 
ungewöhnlich. Aber infolge des Klimawandels treten 
sie zunehmend häufiger auf und haben in den letzten 
Jahrzehnten an Intensität zugenommen. Jedes Jahr 
richten Taifune schwere Zerstörungen auf dem Fest-
land der Philippinen an. 
Die beiden bislang schlimmsten Taifune in den ver-
gangenen Jahren ereigneten sich 2012 und 2013. In-
folge des Tropensturmes Pablo 2012 verloren 1.901 
Menschen ihr Leben. 2013 wütete der Taifun Yolanda 
und führte vor allem auf den Inseln Samar und Leyte 
zu schwerwiegenden Zerstörungen mit mehr als 7.000 
Toten. Mehr als 1,1 Millionen Häuser und Wohnstätten 
wurden zerstört. Am Weihnachtsfest 2019 folgte auf 
derselben Route wie Yolanda der Taifun Ursula. Nach 
Angaben von Astrud Lea Beringer wurden damals ers-
ten Berichten zufolge 77.832 Menschen obdachlos und 
mehr als 430.000 Häuser zerstört, ein wirtschaftlicher 
Gesamtschaden von rund 60 Millionen Euro.5

Diese wenigen Beispiele zeigen die drastischen Folgen 
einer verfehlten globalen Klimapolitik, deren Hauptver-
ursacher den Klimawandel entweder verharmlosen 
oder sich auf konkrete Vereinbarungen zur Verringe-
rung des CO²-Ausstoßes nicht festlegen wollen. Das 
hat zur Folge, dass es immer schwieriger wird, die 
Schäden solcher Umweltkatastrophen auch nur halb-
wegs in den Griff zu bekommen. Einerseits, weil neue 
Taifune gerade wieder errichtete Häuser oder Fischer-

boote erneut zerstören, andererseits, weil private Unter-
nehmen in den zerstörten Gebieten etwa mit neuarti-
gen Tourismusprojekten den Wiederaufbau durch die 
betroffene Bevölkerung behindern oder eine Umvertei-
lung privaten Landbesitzes zugunsten von Kleinbauern 
und Kleinbäuerinnen zu vermeiden suchen. 
Mehr als sechs Jahre nach dem Taifun Yolanda zeigt 
sich, dass das Thema „Klimagerechtigkeit“ in den Phi-
lippinen den Schutz und die Garantie von Land- und 
Siedlungsrechten bedeuten würde, weil „Gesetze zu-
gunsten ärmerer Bevölkerungsgruppen fehlen, ein 
schwaches Justizsystem und Korruption vorherr-
schen und zusätzlich der einflussreiche Privatsektor 
in die Katastrophennachsorge drängt“6. 
Umso größer muss die Verantwortung in den Indus-
triestaaten sein, sich endlich auf konkrete Klima-
schutzziele zu verpflichten. Das Corona-Virus hat ge-
zeigt, dass gehandelt werden kann und muss, um eine 
Pandemie unter Kontrolle zu behalten. 

Christian Hohmann, Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe 
für die Kirchenkreise Herford, Lübbecke, Minden, Vlotho

1 	 Stand vom 11. August 2020: Bis zu diesem Zeitpunkt wurden (laut Wikipedia) 136.638 Infektionen in den 
Philippinenregistriert: 68.159 Personen sind genesen, 2.294 Menschen sind infolge des Virus verstorben. 
2 	 Vatikan News vom 16.4.2020.
3 	 Michael Reckordt, Bedrohlich. Auswirkungen der Klimakatastrophe und die Reaktion der Duterte-Regierung,  
in: Handbuch Philippinen, hg. von Rainer Werning/Jörg Schwieger, Berlin 2019, S. 219.
4 	 M. Reckordt, S. 220.
5 	 Vgl. Astrud Lea Beringer, Philippinen: Klimagerechtigkeit braucht Menschenrechte. Sechs Jahre Wiederaufbau  
nach Taifun Yolanda und seine Folgen in: Blickwechsel Dezember 2019, Stiftung Asienhaus, S. 2.
6 	 A. L. Beringer, S. 6.

PH
ILIPPIN

EN



14

FOLGEN VON KRISEN – BERICHTE AUS PARTNERKIRCHEN

Klimawandel lässt auch den afrikanischen Kontinent 
nicht unberührt. Die Kirchen dort können dazu nicht 
schweigen. Ich möchte in dem Beitrag zeigen, wie 
Afrikaner*innen den Klimawandel in ihrem täglichen 
Leben erfahren. Dabei beschränke ich mich auf Zent-
ralafrika und die VEM-Mitgliedskirchen in der Region, 
also Kamerun, DR Kongo, Ruanda, Tansania. Was 
bedeutet der Klimawandel für die Menschen dort?

Der Klimawandel in Zentralafrika
Die zentralafrikanischen Länder haben lange Zeit 
von einem Klima profitiert, das ganzjährige heftige 
Regenfälle garantierte und eine vielfältige Flora und 
Fauna hervorbrachte. Die Bevölkerung, zumeist Bau-
ern oder Hirten, brauchten keine landwirtschaftlichen 
Maschinen oder Kunstdünger. Hier wuchs alles, nicht 
nur, wie Gott es von Anfang an geplant hatte (1.Mose 
1,11-12), sondern auch wie es Noah nach der großen 
Flut versprochen hatte (1. Mose 8,22): Die Abfolge 
von Regen- und Trockenzeit war regelmäßig und die 
Menschen konnten entsprechend Landwirtschaft be-
treiben. In der Regenzeit wurde gesät, in der Trocken-
zeit wurde geerntet. 
In vielen Regionen sind die alten landwirtschaftli-
chen Methoden noch in Gebrauch. Die Tempera-
turveränderungen sind nun auch in Afrika spürbar, 
dabei lokal oder regional sehr unterschiedlich. Bis 
in die 1990er Jahre waren die Regionen Mudende in 
Ruanda und Kitsombiro/Lubero in der DR Kongo für 
ihre niedrigen Temperaturen bekannt. Es war dort 
sehr kalt. Die Häuser wurden durch Feuerstellen 
beheizt. In Kitsombiro mussten seitdem die Men-
schen ihre Schlafgewohnheiten ändern. Während 
sie sich früher mit Wolldecken zudeckten, genügt 
heute ein Laken. 
Nach den 1990er Jahren wurden die Wälder in Lubero 
und die Bäume in Mudende abgeholzt, um Farmland 
oder Weideland zu gewinnen oder um Städte zu bau-
en. Gleichzeitig wurden dort viele Eukalyptusbäume 
gepflanzt, ohne zu wissen, dass sie problematisch für 
Boden und Wasser sind. 

Klimawandel und der Glaube an 
geheimnisvolle Kräfte
In Ländern wie der DR Kongo, 
Kamerun oder Ruanda hat der 
Klimawandel einen Kulturschock 
ausgelöst und führt manchmal zu 
unglaublichen Fantasien. 
Im zentralen und südlichen Afrika gibt es 
zwei hohe Berge, den Kilimandjaro in Tansania (5.895 
m) und den Ruwenzori in der DR Kongo (5.109 m). 
Beide Berge waren von Gletschern bedeckt. Heute 
schmilzt dieses Eis rasant. Doch wie verstehen die 
Menschen dort das Verschwinden dieser Eisschicht? 
Für Einige ist dies nichts Natürliches, sie sehen viel-
mehr mysteriöse Kräfte am Werk.
Im Jahr 2013 reiste ich mit meinen Kindern von Kam-
pala (Uganda) nach Beni (DR Kongo). Wir hatten ein 
Taxi gemietet, es war sehr heiß. In Bulongo (DR Kon-
go) riet mir der Fahrer sehr vorsichtig zu sein, denn 
an dieser Stelle könnte – wenn die Sonne heiß brennt 
- ein plötzlich auftretender, mysteriöser Fluss die Stra-
ße unter Wasser setzen und Autos versinken lassen. 
Ich fragte den Fahrer, wo der Berg Ruwenzori sei. Er 
sagte, dieser sei oberhalb der Straße. Mir war dann 
klar, dass der „mysteriöse“ Fluss aus dem Schmel-
zwasser des Geltschereises bestand. Als wir dem 
Fahrer dies erklärten, war er erstaunt und verstand 
dann, dass es dort keine geheimnisvollen Kräfte gibt. 
Solche Fehlinterpretationen gibt es häufig in dieser 
Region, wenn es klimabedingte Naturkatastrophen 
gibt, wie z.B. das Austrocknen von Flüssen (be-
sonders in Tansania), Überschwemmungen durch 
schwere Regengüsse (in Ruanda), Erdrutsche oder 
Bodenerosion (DR Kongo, Ruanda).

Neue Methoden in der Landwirtschaft
Der Klimawandel erfordert neue Methoden der Land-
wirtschaft. Weil der Wechsel der Trocken- und Re-
genzeiten aus dem Tritt geraten ist, müssen immer 
mehr Bauern künstlich bewässern oder benützen Ge-
wächshäuser. Doch können dies nur diejenigen, die 

Kulturschock durch Klimawandel 
Afrikanische Kirchen und der neue Lebensstil 

AFRIKA
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gut ausgebildet sind und die nötigen Mittel haben. Die 
meisten Bauern leiden jedoch unter massiven Ernte-
einbrüchen, sei es wegen heftiger Regenfälle oder zu 
kurzer Regenzeiten.
Der Ernteverlust zwingt die Bauern dazu, Saatgut für 
die nächste Saison zu kaufen und sich so zu verschul-
den. Dabei können sie nicht einmal ihre Familien er-
nähren und sich das Schulgeld und Kleidung für ihre 
Kinder leisten. Das Schlimmste ist, dass die Kinder 
schlecht ernährt sind und ihre Gesundheit gefährdet 
ist. So geraten Familien tiefer und tiefer in einen teufli-
schen Kreislauf der Verarmung.

Klimawandel und der neue Lebensstil
In der afrikanischen Familie steht das Feuer immer im 
Mittelpunkt, nicht nur zum Kochen, sondern auch um 
sich zu wärmen und die Gemeinschaft zu nähren. Es 
ist Tradition, dass man rund um das Feuer zusammen 
isst, am Feuer Geschichten erzählt, dort Geschichte 
geschrieben wird, dort das Palaver in Versöhnungs-
prozessen stattfindet. Es gibt aber nicht mehr genug 
Feuerholz, deshalb müssen Kultur und Gemeinschaft 
neu buchstabiert werden. Dies geschieht auch. Es gibt 
neue Wege, Gemeinschaft und Harmonie zu erhalten, 
die Geschichte nicht abreißen zu lassen. Diese Verän-

derungen erzeugen aber einen Kulturschock und brau-
chen Zeit. Gegenwärtig entwickeln Kirchen Alternati-
ven zum Feuerholz. Verbesserte Kochöfen aber auch 
Erneuerbare Energien (Solarsysteme, Biogasanlagen) 
werden in der DR Kongo, Ruanda und Tansania als die 
besten Möglichkeiten gesehen.
Es ist wichtig zu verstehen, dass die einfachen Men-
schen in Afrika, wenn sie an Umweltschutz denken, zu-
erst die Sicherheit ihres Dorfes im Blick haben: ihre Ernte, 
den Fluss, aus dem sie das Wasser holen, ihre Tiere und 
all das, was ganz direkt für ihr Leben wichtig ist. Ihre Her-
ausforderung besteht darin, dass der Klimawandel ihren 
regional begrenzten Bereich überschreitet. 
So scheinen die lokalen Bemühungen nicht auszu-
reichen, um die weitere Erwärmung aufzuhalten. Die 
Menschen werden zusätzlich entmutigt, wenn sie se-
hen, dass große Konzerne aus Nordamerika, europäi-
schen und asiatischen Ländern ihren politischen und 
finanziellen Einfluss nutzen, um den noch übrigen Re-
genwald auszubeuten und zu zerstören. So kommt es 
dazu, dass die Menschen überlegen, ob es den Klima-
wandel verhindert, wenn sie jedes Jahr einen Baum 
oder auch hundert Bäume pflanzen, während große 
Waldgebiete, die sie geschützt haben, durch ausländi-
sche Konzerne zerstört werden.

Flüsse trocknen aus, weil es immer wärmer wird wie hier in Afrika.

AFRIKA
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Was kommt zuerst: 
Umweltschutz oder die Sicherheit der Familie?
In Afrika ist es eine große Herausforderung, die 
Schöpfung zu bewahren. In einigen Ländern gibt es 
dafür Gesetze. In Tansania ist es beispielsweise ver-
boten, dass Menschen, die keine großen Flächen mit 
Bäumen besitzen, Holzkohle produzieren. Besitzer 
von Baumflächen müssen eine staatliche Genehmi-
gung beantragen. Die Wüstenbildung soll so einge-
dämmt werden. 
Doch während ich im September 2018 nachts vom 
Simiyu Distrikt nach Mwanza unterwegs war, sah 
ich Menschen, die im Dunkeln Holzkohle verkauften. 
Mein Fahrer erklärte mir, dass diese Händler illegal 
Holzkohle herstellen. Wenn sie erwischt werden, ris-
kieren sie eine Gefängnisstrafe. Die Herausforderung 
heißt: wie kannst Du die Umwelt schützen, wenn Du 
Deine Familie nicht ernähren kannst? Diese Situation 
der Armut und das Fehlen wirtschaftlicher Alternati-
ven hindert die Menschen, die Umwelt zu schützen – 
oder sie pflanzen schädliche Bäume wie Eukalyptus.

Die Kirche geht voran, um die Schöpfung 
zu bewahren
Als das Evangelium in Afrika Fuß fasste, war Umwelt-
schutz kein Bestandteil des biblischen Unterrichts 
und des christlichen Selbstverständnisses. Dies ist 
heute völlig anders. Die Menschen haben die Ökolo-
gie in ihr theologisches Denken integriert. Liturgie und 
Liedgut sind erneuert, sie integrieren Umweltschutz, 
um den Schöpfer zu ehren und um die Gläubigen ein-
zuladen, ihre Verantwortung wahrzunehmen. So gibt 
es das Projekt „Wachsen mit meinem Baum“. Hier 
pflanzen Kinder einen Baum und kümmern sich um 
ihn, während sie aufwachsen. Jugendliche beteiligen 
sich an dem „Jugendklimaaktionstag“. Auch hier wer-
den Bäume gepflanzt und gepflegt. Vielleicht tragen 
diese kleinen Schritte dazu bei, grünes Land wieder 
herzustellen und unserer Mutter Erde Hoffnung zu ge-
ben. Langsam, aber sicher.

Pfarrer Dr. Kambale J.-B. Kahongya Bwiruka ist 
Projektsekretär für die Afrika-Region der Vereinten 
Evangelischen Mission mit Sitz in Dar Es Salaam/Tansania
Übersetzung aus dem Englischen: Dietrich Weinbrenner

Viele junge Menschen in Afrika beteiligen 
sich beim Climate Action Day.
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Corona-Berichte
von Freiwilligen 

Vormittags arbeiteten Inka und ich im Freiwilligen-
dienst in der bilingualen Schule Takuapí für die Kinder 
einer Gemeinde der Mbya Guaraní. Sie treffen sich in 
einer Kindergartengruppe und besuchen die erste bis 
siebte Klasse. Dort boten wir Workshops in Informatik 
und Mathematik an, spielten mit ihnen und unterstütz-
ten den Sportunterricht. Nachmittags machten wir mit 
dem Pastor Hausbesuche und halfen in der Artesanía, 
einem kleinen Laden, in dem die indigenen Bewohner 
ihre Holzschnitzereien und anderes Kunsthandwerk 
verkaufen. Außerdem unterstützten wir unsere Mento-
rin beim Kochkurs, arbeiteten einmal die Woche nach-

mittags in einer Sonderschule 
und verbrachten viel Zeit mit 
einer Pfadfindergruppe. 
So ging das erste Halbjahr 
meines Freiwilligendienstes in 
Ruiz de Montoya, einem kleinen 
Ort in der Provinz Misiones, hoch 
oben im Nordosten Argentiniens, 
sehr schnell um. Und dann wurden 
schon die langen Weihnachtsferien eingeläutet. Wir 
erledigten noch einiges und strichen z.B. die Räume 
der Artesanía. Danach ging es für je zwei Wochen 
nach Paraguay in eine andere Freiwilligenstelle. 
Nach dem Zwischenseminar in der Provinz Buenos 
Aires fuhr ich dann glücklich und zufrieden in den Ur-
laub. Aber bereits in der zweiten Woche konnte ich es 
kaum abwarten wieder nach Misiones zu kommen, 
weil ich die Leute und die Arbeit so vermisste. Außer-
dem hatte ich mir beim Zwischenseminar viele Dinge 
vorgenommen, die ich unbedingt umsetzen wollte. 
Als ich nach der ebenfalls sehr spannenden und auf-
regenden Urlaubszeit wieder zurückkam, merkte ich: 
Ruiz de Montoya und meine Mitbewohnerin Inka wa-
ren bereits mein Zuhause geworden. 
Leider folgte nach nur eineinhalb Arbeitswochen 
ein tiefer Schlag. Die Provinz Misiones schloss von 

Wo das Herz zuhause ist - Kein Weg ist zu weit

Freiwillig hin – unfreiwillig zurück: Wegen der Corona-Pandemie 
mussten junge Leute aus Westfalen ihren Auslandsaufenthalt 

abbrechen. Aus Tansania, Südamerika, Süditalien wurden sie nach 
etwa einem halben Jahr zurückgeholt. Zum Abschiednehmen war 

zwar keine Zeit. Die jungen Freiwilligen aber sind um viele Erfah-
rungen reicher geworden und haben für sie zunächst unbekannte 

Menschen für immer in ihr Herz geschlossen.

AR
G

EN
TI

N
IE

N

Michelle Mattern 

©
 p

riv
at



18

CORONA-BERICHTE VON FREIWILLGEN

einem Tag auf den nächsten alle Kindergärten und 
Schulen. Am folgenden Tag hieß es, alle Großveran-
staltungen und Versammlungen - auch Gottesdiens-
te - seien verboten. Plötzlich hatten wir keine Arbeit 
mehr. Wie waren allein, denn das Internat, auf dessen 
Gelände wir wohnten, hatte alle Schüler*innen nach 
Hause geschickt. Übers Wochenende hofften wir auf 
das Beste. Umsonst. 
Am Montagmorgen gingen Gerüchte um, dass wir 
unseren Freiwilligendienst beenden müssten und von 
unseren Organisationen nach Deutschland zurück-
geholt werden würden. Wir wollten es nicht glauben, 
warteten auf die E-Mail mit der Hiobsbotschaft und 
hielten den Atem an, als wir es schwarz auf lesen 
konnten. Ich glaube, ich habe den ganzen Tag immer 
wieder geweint. 
Unsere Mentorin Ruth versuchte uns mit einem ge-
meinsamen Mittagessen bei ihr aufzumuntern. Abends 
lagen die Nerven trotzdem so blank, dass Inka und ich 
uns gestritten haben. Unseren Streit legten wir aber 
schnell bei. Ich bin sehr glücklich, dass ich Inka hatte! 
Wir waren ein gutes Team, das an seinen Herausfor-
derungen immer mehr gewachsen und zusammenge-
wachsen ist. Auch das noch folgende Corona-Chaos 
haben wir zusammen gemeistert. Ging es der Einen 
schlecht, war die Andere da – und umgekehrt. 
Nachdem wir eine Nacht über die Nachrichten geschla-
fen hatten, wollten wir unsere argentinischen Freunde 
informieren und die voraussichtlich letzten Treffen 
planen, um uns noch einmal zu sehen und persönlich 
auf Wiedersehen zu sagen. Leider klappte es nicht mit 
allen, da schon bald absolutes Ausgangs- und Kontakt-

verbot herrschte. Am schlimmsten war die Tatsache, 
dass wir uns nicht wirklich von den Kindern und Ar-
beitskollegen verabschieden konnten. Vielen konnten 
wir nur noch WhatsApp-Nachrichten schicken. 
Noch in derselben Woche packten wir unsere Kof-
fer. Es hieß, es könne jeden Moment zum Flughafen 
gehen. Wir versuchten aus jedem Tag das Beste zu 
machen: sich ein letztes Mal in die „bratende“ Sonne 
legen, ein Kilo Eis in den Lieblingssorten aus der Eis-
diele bestellen, gemeinsam Mate trinken…
Ehrlich gesagt war diese Zeit sehr nervenaufreibend. 
Morgens stehst du auf und hast keine Vorstellung, 
was der Tag bringen wird. Alle fragen, ob es schon 
etwas Neues gibt, aber nein! Du bist immer noch ge-
nau da, wo du auch schon gestern warst. Und vorges-
tern. Und am letzten Wochenende, denn es herrscht 
schließlich Ausgangssperre und es gibt keine Trans-
portmittel. Und eigentlich willst du ja auch gar nicht 
hier weg. Andererseits weißt du genau, dass die 
Heimreise das Vernünftigste ist und die nervenden 
Fragen nur Sorge um dich ausdrücken. 
Die ganze Wartezeit über standen wir auch mit den 
anderen Freiwilligen und unseren Organisationen in 
Kontakt. Das war sehr hilfreich, da wir auch immer mit 
jemanden in der gleichen Lage reden konnten. Inka und 
ich bekamen mit, wie immer mehr andere Freiwillige 
den Flieger nach Deutschland nehmen konnten – wäh-
rend wir beide noch immer in Ruiz de Montoya festsa-
ßen. 1.500 Kilometer von Buenos Aires entfernt. 
Selbstverständlich freuten wir uns für die anderen, 
aber zugleich wuchsen unsere Ungeduld und Ver-
zweiflung. Es fuhren keine öffentlichen Verkehrsmit-
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Kunsthandwerk aus der Artesanía der Mbya Guaraní. 
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tel, da die argentinische Regierung das ganze Land in 
Quarantäne gesteckt hatte. Niemand durfte sich ohne 
Passierschein, ausgestellt von der Polizei, draußen 
frei bewegen - und es sah nicht so aus, als würde sich 
an dieser Situation bald etwas ändern. 
Letztendlich warteten Inka und ich rund drei Wochen, 
bis wir plötzlich erfuhren, dass es am nächsten Mor-
gen mit einem Bus der französischen Regierung für 
uns nach Buenos Aires und von dort aus weiter nach 
Frankfurt ging. Der Bus sammelte in der Provinz Mi-
siones Europäer ein, um sie zum Flughafen zu brin-
gen. Für die Mitreise brauchten wir eine Gesundheits-
bescheinigung von einer Ärztin. An unserem letzten 
Abend saßen wir auf der Polizeiwache, um Passier-
scheine zu beantragen.
Die Fahrt nach Buenos Aires zog sich aufgrund von 
vielen langwierigen Polizeikontrollen an den Provinz-
grenzen in die Länge. Nach etwa 19 Stunden kamen 
wir endlich am Flughafen an. Hier verbrachten wir 
den Tag, bestiegen abends um 20.00 Uhr den Flie-
ger und schliefen kurz danach erschöpft ein. Aufge-
wacht bin ich erst wieder, als wir in Deutschland zur 
Landung ansetzten. Wenn ich heute zurückblicke, 
bin ich sehr froh, dass das Ganze so abgelaufen ist. 
Passend zu den acht Monaten davor war auch unse-
re Abreise wahrlich ein Abenteuer! 
Die ersten Tage und Wochen in Deutschland ging es 
mir ziemlich schlecht. Ich war müde von der ganzen 

Aufregung, denn Ungewissheit während der Wartezeit 
war ziemlich anstrengend gewesen. Zudem vermisste 
ich Misiones und all die Leute vor Ort schmerzlich. Und 
das tue ich noch immer. 
Wäre es anders, wäre meiner Meinung nach auch et-
was falsch gelaufen. Der Schmerz ist mit der Zeit er-
träglicher geworden und ich weiß, es bringt nichts, in 
Trauer zu versinken. Es geht weiter und ich muss den 
nächsten Schritt wagen in Richtung Studium. Zudem 
bin ich ja auch froh, erneut bei meiner Familie und mei-
nen Freunden zu sein. Man kann zwar immer noch 
nicht wirklich wieder in sein altes Leben zurückkom-
men, da Corona es bisher verhindert, aber wie wir Frei-
willigen so schön scherzhaft sagen: Das Warten sind 
wir ja nun schon gewohnt.
Für mich ist klar, dass ich eines Tages meine Einsatz-
stelle und meine Freunde und Bekannten in Ruiz de 
Montoya besuchen werde, allein schon deshalb, um 
mich dann bei der erneuten Rückreise nach Deutsch-
land vernünftig verabschieden zu können. Bis dahin 
versuche ich, mich an meine Zeit in Argentinien zu er-
innern, die ich vor dem Ausnahmezustand erlebt habe. 
Die war nämlich schön! Alles, was ich erlebt, und die 
Menschen, die ich in diesen letzten acht Monaten ge-
troffen habe, werden für immer einen Platz in meinem 
Herzen haben. Ich werde sie niemals vergessen.

Michelle Mattern

„Leben ist Zeichnen ohne Radiergummi!“ schreibt Je-
nny Kolbus neben ihr Profilbild auf Skype. Will heißen: 
Kein Tag kann gelöscht, keine Erfahrung rückgängig ge-
macht werden. Selbst vermeintliche Rückschläge ber-
gen wertvolle Erkenntnisse und bestätigen die Einsicht: 
Das Leben kann nur vorwärts gelebt werden. 
Das hat die junge Frau aus Herford auch in ihrem we-
gen der Corona-Pandemie abgebrochenen Freiwilli-
gendienst auf Sansibar erfahren. Dabei hatte sie sich 
so sehr auf dieses eine Jahr im Ausland gefreut und 
intensiv auf die Zeit in Tansania vorbereitet. Einmal das 
eigene Fremdsein in einem unbekannten Land erleben 

und eintauchen in eine fremde Kultur 
und Sprache: Diese Neugier hat Jen-
ny Kolbus ihre Arbeit als Jugendreferentin 
in Dortmund unterbrechen lassen, um bei der 
Vereinten Evangelischen Mission (VEM) einen entwick-
lungspolitischen Freiwilligendienst zu absolvieren.
Das vitale Interesse an anderen Menschen und der 
Studienabschluss im Fach Soziale Arbeit ebnen der 
Diakonin den Weg nach Sansibar. Auf dieser Insel vor 
dem tansanischen Festland mit über 99 Prozent musli-
mischer Bevölkerung fördert die Lutherische Kirche mit 
„Upendo“ und „Zanzic“ zwei interreligiöse Projekte. Wäh-

Freiwillig hin - unfreiwillig zurück 
Die Corona-Pandemie durchkreuzt den Freiwilligendienst auf Sansibar 

SAN
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Corona und die Folgen 
- Berichte aus Partnerländern

rend „Upendo means Love“ christliche und muslimische 
Frauen zu Schneiderinnen ausbildet, lädt das zu „Zanzic“ 
abgekürzte „Zanzibar Interfaith Centre“ zum Studium der 
Religionen ein und zum friedlichen Dialog über Gemein-
samkeiten und Unterschiede in Christentum und Islam.
„Ich habe so viel in diesem Doppelprojekt gelernt und 
mich super wohl gefühlt!“ blickt Jenny Kolbus auf ihre 
sieben Monate in Tansania zurück. Frauen-Empower-
ment in „Upendo“ heißt für sie: In der Nähschule werden 
Technik und Design erlernt, im Workshop das Gelernte 
an Taschen eingeübt und durch den Kleiderverkauf im 
Shop die wirtschaftliche Selbständigkeit gestärkt. Dazu 
die Begegnungen und Seminare im „Zanzic“: Eintauchen 
in die Geschichte und Kultur der Religionen, gemeinsam 
christliche und muslimische Feste feiern, als Studieren-
de mit- und voneinander lernen, Kisuaheli, Deutsch und 
Englisch reden, Glaube und Gebet im Alltag erfahren.
Fragt man nach den bleibenden Eindrücken ihres Freiwil-
ligendienstes, dann erzählt Jenny Kolbus von der wach-
senden Emanzipation der Frauen und dem Aufbrechen 
traditioneller Rollen: Mama Afrika ist längst nicht nur die 
lastenschleppende Familienfrau, sondern zunehmend 
Ärztin und Lehrerin, Schneiderin und Managerin, die sich 
Ausbildung und Beruf, Selbständigkeit und ökonomi-
sche Unabhängigkeit nicht mehr nehmen lässt.
Im Februar 2020 kommen erste Gerüchte über das 
neuartige Corona-Virus bei den Freiwilligen an. Mit 
Kopfschütteln nehmen sie die Hamsterkäufe von Mehl 
und Klopapier in ihrer kalten Heimat zur Kenntnis und 
fühlen sich im Corona-freien Tansania deutlich sicherer 
als in den deutschen Krisen-Hotspots. Während Jenny 
Kolbus mit ihren Kolleginnen via WhatsApp noch den 

weiteren Verbleib in Tansania berät, ziehen das Aus-
wärtige Amt und die Weltwärts-Zentrale die Reißleine 
und ordnen die umgehende Rückkehr aller Freiwilligen 
nach Deutschland an.
Weder die engagierten Frauen und Männer im interna-
tionalen Freiwilligendienst noch die VEM oder andere 
Entsendeorganisationen haben wirklich eine Wahl, 
sondern können nur den Anordnungen aus Berlin fol-
gen. So muss auch Jenny Kolbus Mitte März Hals über 
Kopf ihre Koffer in Stone Town packen, die Abreise vor-
bereiten und darf ihre Freundinnen wegen der neuen 
Abstandsregeln zum Abschied nicht mehr umarmen. 
„Nichts tat in den letzten Jahren so weh wie das!“ ist 
das traurige Fazit dieses unschönen Abbruchs.
Mit der Fähre geht es von Sansibar nach Daressalam 
und am nächsten Tag mit dem Flieger nach Hause. 
Aber wo ist „Zuhause“ für eine 26-Jährige, die sechs 
Jahre selbständig in Studium und Beruf gelebt hat? Kei-
ne Wohnung, kein Job, keine Zeit, die Rückkehr in Ruhe 
zu planen! Stattdessen überhastete Ausreise, zwei 
Wochen Kontaktverbot und 14 Tage auf der Couch der 
Schwester: Zeit der Leere und Trauer! Bis sich der Ne-
bel allmählich lichtet und neue Konturen deutlich wer-
den: der Einzug ins Internationale Volunteers House in 
Dortmund und die Aussicht auf eine befristete Stelle in 
der kirchlichen Jugendarbeit. 
Wie gesagt: Leben ist Zeichnen ohne Radiergummi! 
Gerade deswegen hat Jenny Kolbus ihre Entscheidung 
zum Freiwilligendienst keine Minute bereut und ist trotz 
des vorzeitigen Abbruchs dankbar für die vielen tollen 
Erfahrungen in dieser außergewöhnlichen Zeit.

Martin Ahlhaus, Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe 
für die Kirchenkreise Iserlohn, Lüdenscheid-Plettenberg, 
Siegen und Wittgestein

Das Gemeinschaftsprojekt „Upendo means Love“ 
verbindet Nähschule und Boutique, Menschen und 

Religionen. Das Ergebnis: Stilvolle Kleidung, interkulturelle 
Freundschaften und wirtschaftliche Unabhängigkeit.
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Die Upendo-Managerin Farijila Abdala und VEM-Freiwillige 
Jenny Kolbus freuen sich, dass ihre farbenfrohen Kleider, 
Taschen und Tücher gut ankommen beim Fest der 
Internationalen Schule auf Sansibar.
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Corona und die Folgen 
- Berichte aus Partnerländern

Eine landesweite Ausgangssperre als 
Präventivmaßnahme gegen die Corona-

Pandemie: die indische Regierung legte am 24. 
März schon früh nach Ausbruch des neuartigen 

Virus das öffentliche Leben lahm. Rund 1,35 
Milliarden Einwohner*innen des Landes konnten sich 
also kaum noch frei bewegen. Dabei lag die Zahl der 
positiven Corona-Fälle gerade einmal bei 500 – inzwi-
schen ist die offizielle Zahl auf mehr als 2,25 Millio-
nen Infizierte gestiegen (Stand August 2020).

Weil Fabriken und andere Arbeitsstellen geschlossen 
wurden - besonders in der Bauindustrie - waren un-
zählige Menschen plötzlich in den Städten arbeitslos. 
Millionen von Arbeitern, die meisten von ihnen Ta-
gelöhner, mussten mit plötzlichen Einkommensver-
lusten und Nahrungsmittelknappheit fertig werden. 
Außerdem wurden sie von ihren Vermietern aufgefor-
dert, sofort ihre Quartiere zu räumen.
Ohne Arbeit, Unterkunft und Geld versuchten Milli-
onen von Wanderarbeitern mit ihren Familien, ein-
schließlich kleinen Kindern, hunderte bis tausende 
von Kilometern zu Fuß zurück in ihre Heimatdörfer zu 
gehen. Doch dann wurden viele dieser Menschen von 
der Polizei mit Schlagstöcken geschlagen, weil sie 
gegen die Ausgangssperre verstoßen hatten. Unzäh-
lige Menschen wurden zwangsmäßig in die Städte 
zurückgeschickt, die sie verlassen hatten, weil die rei-
chen Bauunternehmer sie nicht gehen lassen wollten. 
Viele starben an Erschöpfung in der Hitze, an Dehyd-
ration und Hunger oder bei Verkehrsunfällen.
Rahul kannte die Risiken, wenn er sich auf den Heim-
weg machen würde. Dennoch beschloss er nach 

knapp vier Wochen Ausgangssperre am 20. April, 
sich den strengen indischen Abriegelungsgesetzen 
zu widersetzen und den mehr als 1.000 Kilometer 
langen Fußmarsch von Dehradun zu seinem Dorf im 
östlichen Bundesstaat Bihar anzutreten. Dort wohnen 
seine Eltern, seine Frau und sein fünfjähriger Sohn.
Als er sein Zimmer verließ, waren bereits in der gan-
zen Stadt Polizeikontrollpunkte errichtet worden. Un-
befugte Reisen zwischen den Bundesstaaten Indiens 
waren streng verboten. Dennoch gelang es Rahul, zu-
sammen mit einigen anderen Arbeitern, im Schutze 
der Dunkelheit und durch Umwege, der Polizei auszu-
weichen. Und er machte sich auf Eisenbahnschienen 
folgend auf den langen Heimweg.
Nach 13 Stunden hatten sie die erste von drei Staats-
grenzen überquert. Sie waren gerade 75 Kilometer ge-
gangen. Er hatte gehofft, den größten Teil der Strecke 
per Anhalter zurücklegen zu können, aber da die Poli-
zei die Lastwagen häufig kontrollierte, verlangten die 
Lastwagenfahrer viel Geld für die Mitnahme. Rahul 
hatte 300 Rupien (umgerechnet ca. vier Euro) bei sich, 
also hatte er keine andere Wahl als auf schmerzen-
den Beinen und Füßen zu gehen - und nur mit Wasser 
und ein paar Brotkrümeln zu überleben.
Als die Tagestemperatur aber 40º Grad überstieg, 
machte er alle zwei Stunden eine kurze Pause. Sein 
Ziel war es, täglich etwa 80 Kilometer zurückzulegen, 
geschafft hat er 60. Die Versuchung war groß, sich 
auszuruhen, aber er wusste, dass jedes Mal, wenn er 
sich hinsetzte, es schwieriger werden würde weiter zu 
gehen. Die Nächte schlief er - mit Gefährten - auf Fel-
dern oder sogar am Straßenrand.
Rahul hatte in acht Tagen 500 Kilometer zurückge-

Auf wunden Füßen tausend  
Kilometer bis nach Hause
Die Corona-Krise in Indien - eine Migrantengeschichte

INDIEN
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legt. Seine Beine waren geschwollen und die Blasen 
an den Füßen geplatzt. Am sechsten Tag gingen auch 
seine Flip-Flops kaputt. Aber er hörte nicht auf zu lau-
fen, wenn auch barfuß – er konnte nicht aufhören! Der 
junge Wanderarbeiter befand sich erst auf halbem 
Weg nach Hause.
Von den ursprünglich acht Migranten, die mit ihm 
aus Dehradun aufgebrochen waren, hatten zwei von 
ihnen, zusammen mit ihren Familien, den Weg nach 
Hause gefunden. Zwei andere nahmen einen anderen 
Weg. Einer starb tragisch an einem Schlangenbiss als 
sie durch ein Zuckerrohrfeld gingen. Einer war völlig 
dehydriert und wurde schwer krank. Glücklicherwei-
se wurde er in eine Dorfklinik gebracht und überlebte. 
Nur zwei blieben bei Rahul, als sie ihren langen und 
beschwerlichen Heimweg fortsetzten.
Am zehnten Tag sah er einen Strom von Migranten, 
die einem schmalen Pfad entlang des ziemlich breiten 
Flusses folgten. Bald kamen sie an eine Stelle, an der 
sie den Fluss überqueren mussten. Rahul und die an-
deren zögerten, denn schwimmen konnten sie nicht. 
Aber als sie merkten, dass die anderen Männer samt 
ihren Frauen, Kindern und sogar älteren Menschen den 
Fluss überquerten, dachte er: „Wenn sie es können, wa-
rum können wir es nicht?“ Zum Glück war der Fluss an 
dieser Stelle nur gut ein Meter tief und floss langsam. 
Am zwölften Tag bekam er hohes Fieber, aber zum 
Glück befanden sie sich in der Nähe eines Dorfes. Als 
ein Dorfältester Rahuls miserablen Zustand sah, nahm 
er ihn auf, während die anderen Mitläufer weiterzogen. 
Rahul wollte nur so schnell wie möglich nach Hause, 
doch er erholte sich nur langsam. Und er bekam end-
lich seine erste volle Mahlzeit seit vierzehn Tagen.
In Uttar Pradesh, dem bevölkerungsreichsten Bun-

desstaat Indiens, wurden bis Mitte Mai mehr als 
800.000 zwischenstaatliche Migranten unter Qua-
rantäne gestellt. Unter mehr als 50.000 getesteten 
Menschen gab es lediglich 1.500 positive Tests. 
Rahul war keiner von diesen.
Am nächsten Tag brachte ihn der Dorfälteste auf die 
nahe gelegene Hauptstraße und ein Lastwagenfahrer 
bot ihm eine Mitfahrgelegenheit an. Er hatte Mitleid 
mit Rahul als er seine blasigen, geschwollenen Füße 
und schwachen Zustand bemerkte. Rahul schlief 
hinten auf dem Zuckerrohr, das zur nächsten Zucker-
mühle transportiert wurde. Der Fahrer setzte ihn nach 
einer Weile an einer Anlaufstelle ab, wo sie Lebens-
mittel und Wasser an Migranten verteilten. Dort be-
kam Rahul seine nächste Mahlzeit. 
Mehr als 200 Migranten aßen gerade, als die Polizei 
plötzlich eintraf. Sie sagten, die Menschen folgten nicht 
dem sozialen Abstand und sollten drei Meter voneinan-
der entfernt sitzen. Die Polizei versuchte die Menschen-
menge aufzulösen und forderte die Organisatoren auf, 
keine Nahrungsmittel mehr auszugeben.
Rahul war nun ganz auf sich allein gestellt und muss-
te sich allein durchschlagen. Er sah eine Gruppe von 
Arbeitern auf einen Traktor springen, der in seine Rich-
tung fuhr. Er schaffte es auch, darauf zu klettern und 
erreichte ein 30 Kilometer entferntes Dorf, wo er die 
Nacht an einem Tee-Stand am Straßenrand verbrach-
te. Früh am nächsten Morgen machte er sich zu Fuß 
auf den Weg und kam spätabends über die Reisfelder 
in seinem Heimatstaat Bihar an. So schaffte er es, wei-
tere zwei Tage zu laufen bis er in einem Dorf von einer 
Meute streunender Hunde gebissen wurde. Ein paar 
Dorfbewohner halfen ihm auf die Beine und brachten 
ihn ins Dorf, wo sie seine Wunden pflegten. Es war ein 

Rahul (rechts) 
gemeinsam mit 
einem anderen 

Wanderarbeiter beim 
Beton mischen. 

Wegen der Corona-
Pandemie musste 

dann auch seine 
Baufirma schließen 

und Rahul verlor 
seinen Job. 
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Nachbardorf, nur acht Kilometer von seinem eigenen 
Dorf entfernt. Am nächsten Tag humpelte er den Rest 
des Heimweges. Es war der 20. Tag seiner Saga. Als er 
am Ende seiner Kraft endlich vor seiner Haustür stand, 
stürzte sich sein kleiner Sohn auf ihn. Seine Frau und 
Eltern rannten zur Tür und als sie sich fest umarmten, 
vergaß er augenblicklich seine Erschöpfung, Schwäche 
und Schmerzen. Was für eine Freude, was für eine Er-
leichterung war es, sein Kind, seine Familie, sein Haus 
und sein Dorf wiederzusehen! Er war endlich zu Hause!

Doch zwei Tage später ereignete sich eine Tragödie. 
Rahul hatte hohes Fieber. Ihm wurde sehr schwindelig 
und er begann, Blut zu husten. Er wurde sofort von 
einem Nachbarn mit seinem Traktor in das nächste, 
25 Kilometer entfernte Krankenhaus gefahren. Aber … 
Rahul starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Er wurde 
nur 30 Jahre alt.

Romesh Modayil, Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe für 
den Kirchenkreis Soest-Arnsberg
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„Wir mussten uns entscheiden“, beschreibt Pfarrerin 
Maureen Dausas die Zerrissenheit vieler Frauen in Na-
mibia während der Corona-Zeit. „Als am 27. März die 
Ausgangssperren begannen, konnten wir nicht länger 
zwischen Familie und Arbeit pendeln. Viele Frauen ha-
ben sich zurückgezogen. In ihren Familien und auf den 
Farmen waren sie abgeschnitten von Kommunikation 
und normalem Alltagsleben, konnten dort aber besser 
für die Kinder und die tägliche Ernährung sorgen“. 
Auch ihre Pfarrkollegin Elizabeth von Francois hat ihren 
Arbeitsplatz verlassen und sich auf die Familien-Farm 
zurückgezogen. Sie spricht von schwierigen Entschei-
dungen, betont aber auch die Qualität einer Zeit, in der 
Familien einander stärker wahrnehmen als sonst.
Andere entschieden sich ausdrücklich gegen die Fami-
lie: „Corona zwingt uns zu großer Wachsamkeit. Einige 
Frauen haben ihr Familienleben geopfert, um weiter 
Geld verdienen zu können, ohne die Gefahr Familien-
mitgliederanzustecken“, berichtet Maureen Dausas.
Manchmal erübrigt sich diese Entscheidung. Wegen 
Ausgangssperren können viele Berufe nicht ausgeübt 
werden. Büros sind geschlossen, es gibt keine Trans-
porte. Einige Angestellte mussten oder müssen sich 
gemeinsam mit ihren Arbeitgebern in Quarantäne be-
geben – um direkte Kontakte zu vermeiden. Viele wur-
den auch entlassen. Vor allem Frauen, die wenig ver-
dienen, werden nach Corona arbeitslos sein. Zudem 
werden viele Qualifizierungs- und Fortbildungsmaß-
nahmen abgebrochen, ergänzt Elizabeth von Francois, 
die für Bildungs- und Frauenarbeit in der Evangelisch 

Lutherischen Kirche 
der Republik Namibia/
ELCRN zuständig ist. 
Auch soziale Tätigkeiten 
können oft nicht ausgeübt 
werden: „Frauen machen in 
unseren Dörfern die Hausbesuche. Sie versorgen Men-
schen, die ohne Verwandte leben; sie übernehmen di-
akonische Aufgaben in der Gemeinschaft. All das fällt 
weg, wenn sie gezwungen sind zuhause zu bleiben 
und Abstand zu wahren.“ Maureen Dausas spitzt ihre 
Erfahrungen so zu: „Corona verkrüppelt die Frauen und 
trennt sie von ihren normalen Aufgaben, von ihrem Be-
ruf, von ihrer Familie, von den sozialen, religiösen und 
diakonischen Verpflichtungen.“
Noch kann niemand sagen, wie sich die Situation auf 
die Häusliche Gewalt auswirken wird, der in Namibia 
viele Frauen ausgesetzt sind. Die Befürchtungen sind 
groß. Es ist eng in den Häusern und die emotionale 
Anspannung nimmt zu. Die Unsicherheit angesichts 
des Virus steigt und die beruflichen Perspektiven 
sind ungewiss. Es gibt Entlassungen statt Arbeit. So 
kommt ein Stressfaktor zum anderen.
Elizabeth von Francois erkennt dennoch einen positi-
ven Aspekt: Der Alkoholkonsum, der den Alltag vieler 
Familien prägt, wird derzeit stärker als Problem wahr-
genommen und der Kauf durch die geänderten Bedin-
gungen erschwert. Das ist eine Chance! „Frauen beten 
dafür, dass die Regierung den Alkoholkonsum stärker 
einschränkt!“ Vor besonderen Herausforderungen ste-

Leben mit dem Virus
Der Alltag von Frauen in der Namibischen Kirche 
zwischen Familie und Beruf
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hen die Settlements. Dort leben – mal legal, mal ohne 
staatliche Genehmigung – tausende Menschen in ein-
fachen Unterkünften. „Unsere Häuser stehen dicht an 
dicht. Wir benutzen gemeinsam eine Toilette. Und wir 
teilen uns die Wasserstelle.“ Ein Corona-Ausbruch in 
beengten Wohnverhältnissen hätte fatale Folgen.

Bildung und Erziehung
Nachdem die Schulen schließen mussten, stellt auch 
Namibia auf E-Learning um. Eine große Herausforde-
rung! Im Partnerschaftsgottesdienst der Kirchenkreise 
Tecklenburg, Wesel und Otjiwarongo berichten Kinder, 
dass viele von ihnen ohne Strom und ohne Smartpho-
nes leben. Wie soll da Online-Unterricht stattfinden?
Probleme haben ebenso die Hostels, die in normalen 
Zeiten einen wichtigen Beitrag zur Bildungsgerechtigkeit 
leisten. Hier leben Jungen und Mädchen, die aus weit 
entlegenen Gebieten kommen und vom Hostel aus zur 
Schule gehen können. Dort sind die Hygienestandards 
aber nicht einzuhalten, die Erzieherinnen wurden frei ge-
stellt, die Kinder mussten zurück zu ihren Familien. Ob 
sie dort genug zu essen bekommen, ist fraglich.
Naomi Kisting, Partnerschaftskoordinatorin der ELCRN, 
sieht gerade in den Hostels eine große Aufgabe für die 
Kirche und ihre gesellschaftliche Verantwortung. Aber 
noch können die Einrichtungen in kirchlicher Träger-
schaft ihren wichtigen Dienst nicht wieder aufnehmen.

Finanzielle Not
Corona bringt mehrfache Not mit sich: Viele Ein-
kommen sind weggefallen, Jobs wurden gekündigt, 
Dienstleistungen konnten nicht mehr erbracht wer-
den. Gleichzeitig stiegen die Ausgaben: Der Alltag ist 

teurer geworden, Kommunikation und Social Media 
kosten viel Geld. Es gibt kaum noch Projekte, in de-
nen Menschen ihr Geld verdienen. Andere Initiativen 
konnten ihre Produktion umstellen: das lutherische 
Näh-Projekt SOFIMA in Windhoek produziert seit eini-
gen Wochen Mund-Nasen-Schutz-Masken.
In der Kirche werden die meisten Gehälter nicht mehr 
gezahlt. Pfarrgehälter zum Beispiel werden in der 
Ortsgemeinde zusammengetragen, die dafür Kollek-
ten sammeln. Aber woher sollen Spenden kommen, 
wenn Gottesdienste nicht stattfinden und Gemeinde-
glieder selbst kein Einkommen mehr haben?
Namibische Staatsbürger konnten 750 Landesdollar 
(umgerechnet etwa 37 Euro) als finanzielle Unter-
stützung pro Person beantragen, doch lediglich zehn 
Prozent haben davon bislang Gebrauch gemacht. Die 
Antragstellung ist kompliziert, das Verfahren erfolgt 
elektronisch und ist an Bedingungen geknüpft. Im-
merhin: Die ELCRN ist prominent in den entsprechen-
den Krisenstäben vertreten. 

Kirchliches Leben
„Wir vermissen die Gottesdienste!“ Darin sind sich alle 
Frauen einig. Mehr noch als andernorts sind die Kirchen 
für namibische Frauen Orte des Austauschs und der 
Stärkung, der Vernetzung und der spirituellen Vergewis-
serung. Gottesdienste, Chorproben und andere kirchli-
che Aktivitäten sind ein wichtiger Ausgleich im oft an-
strengenden Alltag. „Wir lieben es uns zu treffen!“ betont 
Elizabeth von Francois. Und sie weist dabei auch auf die 
trostlosen Umstände bei Beerdigungen und in der Seel-
sorge hin. „Wie sollen wir die Menschen Namibias errei-
chen?“ fragt sie. Eine Anfrage an kirchliches Selbstver-
ständnis, die über Namibia hinausgeht. Seit Juni dürfen 
nun wieder Gottesdienste stattfinden. Phase III der Co-
rona-Lockerungen sieht vor, dass 50 Menschen zusam-
menkommen dürfen. Eine deutliche Verbesserung, aber 
gleichzeitig eine Herausforderung an die Schutzkonzep-
te. Und eine fragile dazu: Ein Corona-Ausbruch in Walvis 
Bay hat dazu geführt, dass Mitte Juni die Lockerungen 
wieder zurück genommen wurden.

Beate Heßler, Pfarrerin des Amtes für Möwe, zuständig für  
„Ökumenische Frauenarbeit“ und „Gemeinsam Kirche sein 
mit Zugewanderten“

Frauen in Namibia nähen Schutzmasken. 
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Wenn es um Israel und die palästinensischen Gebiete 
geht, dann sind es aktuell zwei Themen: das Maßnah-
menpaket zur Eindämmung des Corona-Virus und 
die Annexionspläne. Bereits am 6. März 2020 wurde 
in Palästina der Ausnahmezustand ausgerufen. Ge-
schäfte, Restaurants, Schulen und Kirchen blieben 
geschlossen. Zudem riegelte Israel die Übergänge 
zwischen der Westbank und Israel ab. 
Dies hatte weitreichende Konsequenzen für die paläs-
tinensische Bevölkerung: Vielen Menschen war der 
Weg zu ihrer Arbeitsstätte verwehrt. Zugleich kam 
der Tourismus komplett zum Erliegen, was ebenfalls 
für viele Familien den Verlust ihres Einkommens mit 
sich brachte, denn die Mehrheit der Einwohner Beth-
lehems zum Beispiel ist direkt oder indirekt vom Tou-
rismus abhängig. 
Die Corona-Fallzahlen lagen Mitte Juni bei ungefähr 
18.000 Infizierten in Israel und etwa 500 in Palästina. 
Die Neuansteckungen wurden laut der John-Hop-
kins-Universität bei etwa 120 bzw. 3 angesetzt – eine 
moderate Zahl, verglichen mit anderen Ländern, aber 
noch längst kein Grund für eine Entwarnung. Zwi-
schenzeitlich normalisierte sich die Lage in Israel und 
in den palästinensischen Gebieten. Aber was heißt 
schon „normal“? 
Rabbi Louis Frankenthaler von der NGO Rabbis for 
Human Rights bemerkt in einer E-Mail bitter: “Normal 
now is walking around in a facemask all the time and 
living in fear that the wrong person will breathe on you 
at the wrong time.” So verschärft die Corona-Pande-
mie das schon vorhandene Gefühl der Unsicherheit 
und Angst vor den “Anderen”, das das Leben vieler 
Menschen, nicht zuletzt in Jerusalem prägt. 
Aus der Perspektive der Dialogarbeit des Ros-
sing-Centers sieht Sarah Bernstein jetzt folgende Auf-
gabe: „Wenn uns das Coronavirus etwas gelehrt hat, 
dann ist es das, dass wir alle gleichermaßen mensch-
lich und verletzlich sind. Lassen Sie uns aus dieser 
Lektion lernen, nicht nur dieses Virus gemeinsam als 

Menschen zu bekämpfen, unabhängig von unserem 
Hintergrund, sondern auch die Gefahren von Stereo-
typen, Hass und Entmenschlichung anzugehen, die 
gleichermaßen ansteckend und zerstörerisch sind.“
Auch die Evangelisch-Lutherische Kirche in Jordani-
en und dem Heiligen Land (ELCJHL), mit der die 
westfälische Landeskirche partnerschaftliche Bezie-
hungen pflegt, ist von der Corona-Pandemie mehr-
fach betroffen. Seit Anfang März waren keine Got-
tesdienste und Gemeindetreffen mehr möglich. Erst 
seit Ende Mai können Gottesdienste wieder - unter 
Hygieneauflagen – stattfinden. Die Schulen der ELC-
JHL und insbesondere die Schule Talitha Kumi, die 
vom Berliner Missionswerk getragen wird und von 
der Evangelischen Kirche von Westfalen (EKvW) seit 
Jahren unterstützt wird, wurden zunächst wochen-
lang geschlossen. Nach den Sommerferien begann 
der Unterricht wieder in Etappen.
Wie in Deutschland ist der Unterricht soweit möglich in 
den digitalen Bereich verlegt worden (siehe Foto), was 
jedoch für manche Familien schwierig zu realisieren ist. 
Manchmal müssen die Schulen auch außergewöhnli-
che Wege gehen: Für die mündlichen Abiturprüfungen 
im deutschen Zweig von Talitha Kumi wurde sogar ein 
Lehrer aus Deutschland per Zoom zugeschaltet. 
Finanziell hat Talitha Kumi mit erheblichen Einbußen 
zu rechnen, weil die Schulgebühren von den Famili-
en der Schüler*innen derzeit nicht getragen werden 
und auch die Einnahmen des Gästehauses wegge-
brochen sind. Schulleiter Matthias Wolf ist aber froh, 
dass immerhin die Lehrerversorgung für das nächste 
Schuljahr gesichert ist.
Was für Talitha Kumi gilt, betrifft in erheblich stärke-
rem Maße auch die ELCJHL: Die finanzielle Situation 
ist wegen der fehlenden Einnahmen der Gästehäu-
ser und der Schulen sehr kritisch. Bischof Ibrahim 
Azar rechnet mit kurzfristigen Einbußen von etwa 
230.000 US-Dollar und von weiteren Einbußen von 
400.000 US-Dollar im Laufe dieses und des nächs-

Noch mehr Unsicherheit und Angst 
Dramatische Entwicklung im Heiligen Land: 
Corona und Annexionspläne
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ten Jahres – bei gleichzeitiger Erhöhung der Lebens-
haltungskosten. Schon jetzt muss die Kirche etliche 
Familien unterstützen, die wegen der Corona-Pande-
mie in finanzielle und soziale Notlagen geraten sind. 
Die Gehälter für die etwa 180 Angestellten können 
zurzeit wegen der schwierigen Lage nur zum Teil 
ausgezahlt werden.
Über alldem schwebt die Ankündigung der israeli-
schen Regierung, das Jordantal und weitere Gebiete 
der besetzten Westbank annektieren zu wollen. Die 
Evangelische Mittelost-Kommission der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) verfasste dazu 
eine Stellungnahme, die vom EKD-Ratsvorsitzenden 
unterstützt wird (www.ekd.de/EMOK-Texte-22521.
htm). Darin werden die Annexionspläne der israeli-
schen Regierung abgelehnt, weil durch sie kein ge-
rechter Friede entstehen kann. Auch die westfälische 
Präses Annette Kurschus hat sich der Einschätzung 
der EMOK-Stellungnahme angeschlossen, wie sie in 
einem Brief an Bischof Azar mitteilte.

Pfarrer Christian Hohmann, Regionalpfarrer des Amtes für 
MÖWe und zuständig für den Nahen Osten sowie Pfarrer 
Ralf Lange-Sonntag, im Amt für MÖWe zuständig für den 
Dialog mit Muslimen und anderen Religionen

Weitere Informationen zur Situation in Israel und Paläs-
tina sowie zur ELCJHL und Talitha Kumi im Internet:
•	 www.jerusalemsverein.de/wegen-corona-notstand-

schulen-in-not/ 
•	 www.elcjhl.org/de/news-2/news/ 
•	 talithakumi.ps/school/ 
•	 www.nesammim.de 

Homeschooling statt Schule: Zuhause lernen mussten 
auch Kinder von Talitha Kumi. 

OST
EUROPA

Die Europäische Union (EU) ist in schwierigem Fahr-
wasser. Bei den Wahlen zum Europaparlament im 
Mai 2019 konnte ein politisches Desaster gerade 
noch verhindert werden. Schwierigkeiten bereiten 
aktuell der Austritt der Briten aus der EU, wachsen-
de Spannungen mit der Türkei, Russland und neuer-
dings mit den USA sowie der Widerstand gegen den 
Prozess der politischen Vereinigung bei wichtigen 
Mitgliedern aus Mittel- und Osteuropa. 

Viktor Orbans Regierung in Ungarn ließ deutlich er-
kennen, dass sie weder an mehr Vergemeinschaf-
tung noch an dem vertraglich fixierten Demokra-
tiemodell Interesse hat, auf der anderen Seite aber 
gerne die ungarische Gesellschaft mit EU-Geldern 

entwickeln möchte. Andere 
Regierungschefs wie die von 
Polen, Tschechien, Kroatien und der 
Slowakei suchten den Schulterschluss 
mit Ungarn und deuteten weitere Allein-
gänge in Richtung mehr Nationalismus an. 
Der bulgarische Soziologe Ivan Krastev ver-
suchte eine Erklärung.1 Der wachsende Nationalis-
mus in Mittel- und Osteuropa sei Reaktion auf 30 
Jahre erzwungener Nachahmung eines westlichen, 
kapitalistischen Demokratiemodells, das den Neu-
mitgliedern nicht gut tut, weil es die differenten kul-
turellen, sozialen und ökonomischen Traditionen dort 
negiert. Und dann erwischte die Corona-Pandemie im 
März 2020 Europa.

Europa ist besser als sein Ruf
Wie Corona die Schwachstellen aber auch  
Entwicklungsfortschritte der EU deutlich macht

©
 p

riv
at

http://www.ekd.de/EMOK-Texte-22521.htm
http://www.ekd.de/EMOK-Texte-22521.htm
http://www.jerusalemsverein.de/wegen-corona-notstand-schulen-in-not
http://www.jerusalemsverein.de/wegen-corona-notstand-schulen-in-not
http://www.elcjhl.org/de/news-2/news
http://talithakumi.ps/school
http://www.nesammim.de


27

Mehr als 27 Länder reagierten auf die Bedrohung 
durch das Virus mit nationalen Alleingängen, Grenz-
schließungen und unterschiedlich harten „Lock-
downs“. Nur Schweden verzichtete darauf. Im Au-
genblick der Krise schrumpfte die politische Union 
zum Zwerg. Nationale Regierungen bestimmten das 
öffentliche und politische Geschehen. 
Nicht alle Staaten waren gleich betroffen:. Norditali-
ens Industrieregionen in Brescia, Perugio und Berga-
mo litten unter Corona so stark, dass die Krankenhäu-
ser überfordert waren und die Armee in nächtlichen 
Militärkonvois die Särge mit den Corona-Toten ab-
transportieren musste. Auch Frankreich und Spanien 
hatten überraschend große Probleme im medizini-
schen Sektor. Und bei den Briten wurde deutlich, dass 
jahrelange Sparmaßnahmen im Gesundheitsbereich 
in einer Pandemie offenbaren, dass gerade die sozial 
Schwachen am stärksten leiden. Es fehlten Intensiv
pflegeplätze, Schutzkleidung, Atemschutzmasken 
und medizinische Geräte. Und die weniger globalisier-
ten Gesellschaften Osteuropas hatten erstaunlicher-
weise die niedrigsten Infektionszahlen.
Nur radikale Isolation, Ausgangssperren und Kon-
taktvermeidung konnten die Ausbreitung des Virus 
unterbinden. Deutlich wurde auch wie schnell die 
national organisierten Gesundheitssysteme über-
fordert sein können. Doch dann wirkte der europa-
weite Lockdown. Die Lage normalisierte sich. Nach 
Wochen der Isolation wurde der Weg zurück in die 
Normalität beschritten. 

Neue Probleme tauchten auf – lokale Corona- Hots-
pots: Rumänische Erntearbeiter auf deutschen Spar-
gelfeldern, polnische Werkvertragsarbeiter in den 
Fleischfabriken in Westfalen erkrankten. Das Coro-
na-Virus funktionierte da wie ein Vergrößerungsglas, 
das uns die hässlichen Seiten unserer Gesellschaft 
vor Augen führt. Spargel, Tomaten und Schweine-
schnitzel sind billig, aber der niedrige Preis ist nur re-
alisierbar, durch schlecht bezahlte Arbeiterinnen und 
Arbeiter auf den Feldern und in den Schlachthöfen. 
Mangelnde Regeln für die Wirtschaft ermöglichten 
die Skandale bei Tönnies und Westfleisch. 
Armut wird zum Gesundheitsrisiko: Dort, wo Men-
schen beengt zusammen wohnen, Hygienemaßnah-
men und Abstandsregeln nicht eingehalten werden 
können, verbreitet sich das Virus schneller. So auch 
in den Roma-Siedlungen in Ungarn, Rumänien und 
Bulgarien und in den Flüchtlingslagern in Griechen-
land. Hier muss die EU schärfere Richtlinien und 
Verordnungen verabschieden, wenn die nationalen 
Regierungen das nicht tun. 
Und es wird auch deutlich: in einer Gemeinschaft von 
27 Staaten gibt es Starke und Schwache. Ungeregelte 
Konkurrenz verschärft die Krise. Alle sind voneinander 
abhängig. Nur durch Zusammenarbeit und Solidarität 
lässt sich die Krise bewältigen. Deutschland öffnete sei-
ne Kliniken für Patienten aus Norditalien und Frankreich. 
Und jenseits der reinen, medizinischen Hilfe wurde er-
kennbar, die europäischen Nachbarstaaten können sich 
unterstützen – bilateral und auch auf EU-Ebene.
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Die EU steht vor richtungsweisenden Entscheidungen.
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„Lassen sie uns das Richtige tuen, mit einem großen 
Herzen, nicht mit 27 kleinen“, formulierte EU-Kommis-
sionspräsidentin Ursula von der Leyen in einer Rede 
vor dem Europäischen Parlament.2 Zwischen dem 4. 
März bis zum 18. Juni 2020 gab es 215 medizinische 
und nicht-medizinische, bilaterale Hilfsmaßnahmen 
unter den europäischen Staaten. Das reichste EU-
Land Deutschland mobilisierte in diesem Zeitraum 61 
Unterstützungen für Italien, Österreich, Irland, Frank-
reich, Niederlande, Spanien, Rumänien, Kroatien, Po-
len und Luxemburg.3

Am 18. Mai präsentierten Bundeskanzlerin Angela 
Merkel und der französische Präsident Emmanuel 
Macron dann den Entwurf für einen europäischen 
Corona-Wiederaufbaufonds als Initiative der beiden 
großen Mitgliedstaaten Deutschland und Frankreich. 
Merkel sprach am 29. Mai davon, dass wir ein Europa 
brauchen, dessen gemeinsames Ziel Solidarität un-
tereinander sei. 
Das EU-Gipfeltreffen aller Regierungschefs im Juli 
2020 war dann die Nagelprobe. Nach über vier Tagen 
zäher Verhandlungen und dem lautstarken Wider-
stand der „sparsamen Vier“ aus Österreich, Dänemark, 
Schweden und den Niederlanden wurde Mitte Juli in 
Brüssel ein passabler Kompromiss verabschiedet. Ein 
Sonderfonds von 750 Milliarden Euro aufgeteilt in 390 
Milliarden Euro Zuschüsse und 360 Milliarden Euro 
als Kredite soll den von Corona am stärksten getrof-
fenen Wirtschaften wieder auf die Beine helfen. Das 
wird in erster Linie Italien, Griechenland und Spanien 
neue Möglichkeiten der Entwicklung geben.
Erstmals nimmt die EU in großem Stil Schulden auf. 
Erstmals erhält die EU eigene Steuern. 2021 soll eine 
Steuer auf nicht-recyclebares Plastik eingeführt wer-

den, eine Digitalsteuer sowie eine CO2-Grenzsteuer 
sollen folgen. Damit setzt die EU auch klima- und um-
weltpolitisch neue Maßstäbe. 
Die Vergabe von EU-Mitteln wird an die Einhaltung von 
Rechtsstaatlichkeit geknüpft. Auch das ist ein Novum 
in der Gemeinschaft.4 Heißt das also, dass Europa auf 
dem Weg ist weg von nationalstaatlichen Einzelinteres-
sen hin zu mehr Solidarität und Vergemeinschaftung? 
Der politische Alltag nach Ende der Krise wird das zei-
gen müssen. Die halbjährige EU-Ratspräsidentschaft 
Deutschlands bietet dafür weitere, gute Gelegenheiten.5

Auch die beiden großen christlichen Kirchen erinnern 
die deutsche Regierung an ihre Verantwortung und 
fordern, in Europa nach der Pandemie solidarisch 
füreinander einzustehen.6 Skepsis bleibt aber an-
gebracht. Werden die EU-Mitgliedsländer, Deutsch-
land, Ungarn und auch die „sparsamen Vier“ aus der 
Pandemie lernen? Die Vorteile einer politischen Ge-
meinschaft in Europa sind angesichts der Pandemie 
deutlich geworden. Politische Allgemeingüter wie Ge-
sundheit sind nicht durch eine starke Wirtschaft, son-
dern nur durch gemeinsame, solidarische Politik zu 
sichern. Bis das Basis des politischen Handelns der 
EU wird, ist allerdings noch ein langer Weg zu gehen.

Thomas Krieger, Fachstelle Europa im Amt für MÖWe

1 	 Krastev, Ivan: Europadämmerung. Ein Essay, Berlin, 2017.
2 	 Rede vor dem EU-Parlament am 26.03.2020.
3 	 Interaktiver Datenatlas des European Council on Foreign Relations, siehe: https://ecfr.eu/
4 	 Deutschland kann nationaler Vorreiter werden indem es beispielsweise ein eigenes „Lieferkettengesetz“ als ethischen 
Rahmen für die soziale und ökologische Gestaltung von Liefer- und Wertschöpfungsketten in der Wirtschaft verabschiedet 
oder auf die Einführung einer EU-weiten Richtlinie pocht.
5 	 Erklärung der Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz und des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
zur deutschen EU-Ratspräsidentschaft (Juli-Dezember 2020), Bonn und Hannover, den 17. Juni 2020, siehe: www.ekd.de.

https://ecfr.eu/
http://www.ekd.de
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Klimawandel & Corona-Krise 
- die Folgen

Amt für MÖWe: Wir befinden uns mit der Coro-
na-Pandemie in einer noch nie dagewesenen Si-
tuation. Diese hat nicht nur Folgen in den reichen 
Ländern, sondern auch negative Folgen für die ar-
men und ärmeren Länder. Welche Einschätzung hat 
erlassjahr.de zum Thema Schulden und Schuldener-
lass in dieser Krisenzeit?
Jürgen Kaiser: Wenn man auf die Fallzahlen schaut, 
sieht es auf den ersten Blick so aus, als wären die 
Länder im Globalen Süden von der Pandemie weniger 
betroffen. Sie sind aber ungleich stärker betroffen von 
der globalen Rezession, die durch die Corona-Pande-
mie ausgelöst worden ist. Der allgemeine Lockdown 
hat zum Rückgang der weltweiten Nachfrage ge-
führt und damit zur Unterbrechung von Lieferketten. 
Er hat auch den weltweiten Tourismus zum Erliegen 
gebracht, von dem manche Länder, z.B. Thailand, Ke-
nia, in ganz starkem Maße leben. Das bedeutet, dass 
bei einem bereits sehr niedrigen Pro-Kopf-Einkom-

men eine große Zahl von Menschen in bittere Armut 
rutscht. Die Wanderarbeiter in Indien waren und sind 
massiv betroffen. So etwas haben wir in der weltwei-
ten Dimension bisher noch nicht erlebt. Der Effekt 
durch die Rezession und das erliegende Wirtschafts-
leben in vielen Bereichen ist gravierend.

Internationale Institutionen und Staatenbündnisse 
wie der Internationale Währungsfonds (IWF) und 
die G-20-Staaten haben im April dieses Jahres Be-
schlüsse zu den bestehenden Schulden gefasst. 
Wie beurteilst Du diese?
Es waren die möglichen Beschlüsse im entscheiden-
den Moment. Es gab einen Schuldenerlass für die 
aller ärmsten Länder durch den IWF, aber nur für die 
Forderungen, die der IWF selber hat. Das bedeutet im 
Jahr 2020 für 28 Länder ein Schuldenerlass von un-
gefähr 200 Millionen US-Dollar. Das ist nicht viel im 
globalen Maßstab. Aber für die betroffenen Länder 

Menschen rutschen in bittere Armut
Schulderlass für arme Länder zur Bekämpfung der Corona-Pandemie

Das Bündnis erlassjahr.de setzt sich seit vielen Jahren 
für Entschuldung armer Länder ein, damit dort Entwick-
lung und Gerechtigkeit ermöglicht werden. So fordert 
es, dass den Lebensbedingungen der Menschen in den 
verschuldeten Ländern mehr Bedeutung beigemessen 
wird als bestehenden Verpflichtungen zur Schulden-
rückzahlung. Das Bündnis fordert deswegen auch in der 
Corona-Krise Schuldenerlasse für arme Länder. 
In dem Bündnis arbeiten 600 Mitträgerorganisationen 
aus Kirche, Politik und Zivilgesellschaft zusammen. 

Mit Jürgen Kaiser, dem politischen Referen-
ten des Bündnisses, sprach Klaus Göke, 

Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe.
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heißt es, dass sofort einige Millionen US-Dollar zur Be-
kämpfung der Pandemie in jedem Land zur Verfügung 
stehen. Und es war ein wirklicher Erlass!
Die andere Maßnahme, die wichtiger und auch ein 
bisschen spektakulärer ist, ist das Moratorium, das 
die G20 und in deren Gefolge der gesamte Pariser 
Club beschlossen hat. Dieses Moratorium gilt für ins-
gesamt 73 Länder - Länder, die aufgrund ihres nied-
rigen Pro-Kopf-Einkommens berechtigt sind, Kredite 
von der Weltbanktochter IDA zu bekommen und die 
am wenigsten entwickelt sind. Diese Länder haben 
das Angebot erhalten, in diesem Jahr keine Zahlungen 
mehr leisten zu müssen an alle Mitglieder der G20 und 
des Pariser Clubs. Das sind alle großen Industrielän-
der und die wichtigen Schwellenländer wie z.B. China. 
Das Moratorium läuft zunächst bis zum Jahresende. 
2021 soll nur der reguläre Schuldendienst laufen. Ab 
dem Jahr 2022 sollen dann die Beträge aus 2020 
nachgezahlt werden.

Das heißt, den Ländern werden jetzt nicht die Schul-
den gestrichen oder ein Teil der Schulden erlassen, 
sondern es wird der Schuldendienst unterbrochen 
und soll dann wieder aufgenommen werden?
Es handelt sich um eine Stundung. Dahinter steht 
der richtige Gedanke, dass wir jetzt finanzielle Mittel 
brauchen. Je früher man eine Pandemie bekämpft, 
umso weniger Schaden kann sie anrichten. Im Übri-
gen war das ein sehr spannender Prozess. Beim Tref-
fen der G20-Finanzminister Mitte April war es ziemlich 
schwierig, die großen Schwellenländer mit an Bord zu 
holen, vor allem China als größten Gläubiger. 
Alle, die sich daran beteiligen, wissen natürlich, dass 
nicht am 1. Januar 2021 schlagartig die Zahlungs-
fähigkeit der ärmsten Länder wiederhergestellt wird. 
Aus diesem Grund ist ausdrücklich die Option offen 

gehalten, das Moratorium zu verlängern. Und es ist 
unvermeidlich, die Schuldentragfähigkeit in der zwei-
ten Jahreshälfte 2020 nochmal zu überprüfen und zu 
sehen, ob aus dem Moratorium nicht doch ein echter 
Schuldenerlass werden muss. 
Wir wollen jetzt zum einen daraufhin arbeiten, dass 
aus dem Moratorium auch ein echter Erlass wird. Zum 
anderen wollen wir auf die wichtigen Schuldner-Län-
der schauen, die jetzt außen vor geblieben sind. Denn 
die Begrenzung auf die ärmsten Länder hat zu ziem-
lich absurden Situationen geführt. In Mittelamerika 
z.B. haben Nicaragua und Honduras das Moratorium 
bekommen, aber nicht Costa Rica und El Salvador, die 
mindestens genauso kritisch verschuldet sind. Aber 
das ändert nichts daran, dass das Moratorium der 
richtige und vernünftige Schritt gewesen ist.

erlassjahr.de hat ja schon lange vor der jetzigen Kri-
se vor neuen Schuldenkrisen gewarnt. Und ihr habt 
das verknüpft mit dem Thema Klimawandel und 
dazu auch eine Kampagne initiiert. Kannst Du diesen 
Zusammenhang darlegen?
Es ist so ähnlich wie bei Covid-19. Eine Reihe von be-
troffenen Ländern geraten aufgrund der Klimakrise in 
eine schwierige Situation. Beim Klimawandel kommt 
noch hinzu, dass es eine politisch–moralische Seite 
hat, weil diejenigen, die die Folgen ausbaden müssen, 
in der Regel nicht die sind, die den Klimawandel haupt-
verantwortlich ausgelöst haben. Gleichzeitig sind aber 
die Länder, die den Klimawandel hauptsächlich ver-
ursachen, häufig die Gläubiger der Länder, die unter 
seinen Folgen am meisten leiden müssen. Da hat es 
dann für viele nahe gelegen zu fragen, ob es nicht an-
gemessen wäre, Schulden zu streichen. 
Wir haben uns mit der Frage intensiv beschäftigt 
und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es sehr 

Die westfälische Landeskirche ist über das Amt für MÖWe 
im Bündnis erlassjahr.de vertreten. Zudem sind auch einige 
Kirchenkreise und viele Gemeinden aus Westfalen Mitträger 
des Bündnisses. 

Kontakt (für die Evangelische Kirche von Westfalen): 
Klaus Göke, eMail: klaus.goeke@moewe-westfalen.de 
Informationen zur Arbeit: www.erlassjahr.de, 
Tel: 0211 4693-196, eMail: buero@erlassjahr.de 

mailto:klaus.goeke@moewe-westfalen.de
http://www.erlassjahr.de
mailto:buero@erlassjahr.de
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schwierig ist, die Frage des Klimawandels zwischen 
individuellem Schuldner und individuellem Gläubiger 
genau aufzurechnen. Es gibt in der internationalen Kli-
madebatte aber eine Ausnahme: neben den Themen 
„Vermeidung“ und „Anpassung“ wird auch das Thema 
„loss and damage“ diskutiert. Dabei geht es um „vo-
rübergehende Schäden und dauerhafte Verluste“, die 
durch die Folgen des Klimawandels, z.B. Orkane, Flu-
ten, entstehen können. 
Um diese Schäden auszugleichen – dafür kann der 
Schuldenerlass ein Instrument sein. Wenn ein Land in 
einer bestimmten Situation, etwa bei Verwüstungen 
durch einen Wirbelsturm, konkret betroffen ist, dann 
kann es ein sehr wirksames Instrument sein, dafür zu 
sorgen, dass das Geld, was im Moment im Lande ist, 
auch im Land bleibt. 

Wir haben vorgeschlagen, dass es dafür ein zweistufi-
ges Verfahren geben soll. Nämlich zuerst ein Moratori-
um, welches direkt nach der Naturkatastrophe ausge-
sprochen wird. Dies schafft den Spielraum dafür, dass 
man dann - in einer zweiten Stufe - in einem kohären-
ten und rechtsstaatlichen Verfahren eine Neubewer-
tung der Schuldentragfähigkeit des Landes vornimmt 
und ggf. auch eine entsprechende Umschuldung oder 
Schuldenreduzierung aushandelt. Das ist der Vor-
schlag, den wir von erlassjahr.de mit vielen anderen Ini-
tiativen und Organisationen vertreten, die zur Verschul-
dungsthematik bzw. zu Klimagerechtigkeit arbeiten.

Vielen Dank für das Gespräch!
Das Gespräch führte Klaus Göke, Regionalpfarrer des 
Amtes für MÖWe für die Kirchenkreise Gladbeck-Bottrop-
Dorsten und Recklinghausen. 

Gewerkschafter in Bangladesch 
verteilen Lebensmittel an Arbeiterinnen. 

Adidas und weitere Konzerne wie Deichmann, Puma 
und H&M haben sich in der Corona-Krise als Opfer dar-
gestellt und wollten keine Ladenmieten mehr zahlen. 
Dies ist ein klarer Missbrauch einer gesetzlichen Re-
gelung, die Mieter vor dem Knockout schützen sollte, 
aber nicht für Unternehmen gedacht war, die regelmä-
ßig Milliardengewinne machen. Erst ein öffentlicher 
Proteststurm gegen diesen Zynismus zwang Adidas 
zu einer Kehrtwende und zu einer Entschuldigung.
Die wahren Opfer der Corona-Pandemie in der globa-
len Textilindustrie sind die Arbeiter*innen, die solche 
Gewinne erwirtschaften. Die prekären Arbeitsbe-

dingungen in diesem Bereich sind seit Jahrzehnten 
bekannt. Neben oft mangelnder Arbeitssicherheit, 
exzessiven Überstunden und Unterdrückung gewerk-
schaftlicher Aktivitäten sind es vor allem die Löhne, 
die gezahlt werden. In der Regel sind es Hungerlöhne. 
Dazu kommt, dass es in den Produktionsländern oft 
keine ausreichenden sozialen Sicherungssysteme 
gibt, die Arbeiter*innen in Krisensituationen zumin-
dest ein erträgliches Überleben sichern. Dies zeigt 
sich in der Corona-Krise überdeutlich. Die Kampagne 
für Saubere Kleidung hat konkrete Beispiele zur aktu-
ellen Situation recherchiert:1

Die Schwächsten zahlen die Corona-Zeche
Unzählige Textilarbeiter*innen stehen vor dem Nichts
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In Bangladesch: Tausende Unternehmen, darunter mehr als 120 große Markenunter-
nehmen kündigten bestehende Verträge mit Zulieferern in verschiedenen Produktions-
phasen – manchmal wurden fertige Produkte, die im Hafen lagen, zurückgewiesen. Der 
Gesamtwert dieser Aufträge liegt bei rund 3,7 Milliarden US-Dollar. 
Eine überwältigende Mehrheit der Unternehmen verlangt zudem massive Rabatte für 
bereits produzierte Produkte oder verzögert die Zahlungen um sechs Monate bis zu ei-
nem Jahr oder noch schlimmer, auf unbestimmte Zeit. Zu den Markenunternehmen, die das 
höchste Auftragsvolumen storniert oder verschoben haben, zählen u.a. Primark, H&M und 
C&A. Deutschland nimmt gemeinsam mit Schweden mit betroffenen Aufträgen in Höhe von 
100 Millionen US-Dollar einen traurigen zweiten Platz ein.

Aus Indien berichtet ein Großteil der Exporteure, dass Aufträge ganz oder teilweise 
storniert worden seien. Oft übernähmen Käufer keine Verantwortung bzw. Bezahlung 

für bereits gekaufte Materialien oder fragten nach Rabatten für bereits ver-
sandte Waren. Dies führt direkt dazu, dass Löhne nicht gezahlt werden. 

Zugleich plant die Regierung Arbeitsrechte massiv zu beschneiden, indem Ar-
beitsgesetze ausgesetzt werden. Diese würden die Arbeitszeiten von acht auf 

zwölf Stunden verlängern sowie Mindestlöhne und die Gründung von Gewerkschaf-
ten für bis zu drei Jahre aussetzen. Landesweit protestieren Gewerkschaften dagegen.

Allgemein gilt: Von den weltweiten sozialen und 
wirtschaftlichen Schockwellen der Covid-19-Pan-
demie sind die Arbeiter*innen in der globalen Tex-
tilindustrie gleich mehrfach betroffen: 

Mit dem ersten Lockdown in China kam es in vielen 
Fabriken zu Engpässen bei den Rohstofflieferungen 
und viele Arbeiter*innen wurden nach Hause 
geschickt, oft ohne Lohn.

Als die Pandemie Europa erreichte, begannen einige 
Modemarken und Einzelhändler ihre Bestellungen 
zu stornieren, häufig ohne für bereits produzierte 
Waren zu bezahlen. Laut McKinsey haben sogar über 
die Hälfte aller Unternehmen die Lieferbedingungen 
erneut verhandelt, z.B. Preisnachlässe verlangt. 
Fabriken ohne finanzielle Reserven mussten auf
grund der Auftragsrückgänge und der geringeren 
Einnahmen schließen. Weitere Arbeiter*innen 
verloren ihre Jobs oder wurden vorübergehend  
ohne Einkommen nach Hause geschickt.

Als die Covid-19-Pandemie sich schließlich auch  
in den Produktionsländern auszubreiten begann, 
wurden, um die Pandemie einzudämmen, vorüber
gehend Fabriken geschlossen. Erneut wurden 

Arbeiter*innen oft ohne Bezahlung und sichere 
Transportmöglichkeiten nach Hause geschickt.

In Fabriken, die weiterhin produzieren oder nun 
die Produktion wieder aufnehmen, reichen die 
Vorsorge- und Gesundheitsmaßnahmen meist nicht 
aus. Arbeiter*innen riskieren ihre Gesundheit und 
schlimmstenfalls ihr Leben.

Je schlechter die Arbeitsbedingungen sind, umso 
schlechter ist auch meist die Wohnsituation. Wan-
derarbeiter*innen leben z.B. oft auf engstem Raum in 
Gemeinschaftsunterkünften ohne ausreichende sani-
täre Einrichtungen. Frauen sind zusätzlich Mehrfach-
belastungen und Risiken ausgesetzt, da Haushalts-, 
Betreuungs- und Pflegearbeiten in vielen Haushalten 
auf Frauen abgewälzt werden.
Besonders bedroht sind auch jene, die jetzt für ihre 
Rechte eintreten oder Kolleg*innen unterstützen. 
Leider werden die Pandemie und die mit ihr verbun-
denen Maßnahmen als Vorwand missbraucht, um 
Menschen zu diskriminieren und um gewerkschaftli-
che Rechte und Freiheiten einzuschränken, indem z.B. 
gewerkschaftlich organisierte Arbeiter*innen als Erste 
entlassen werden.
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Die Kampagne für Saubere Kleidung appelliert an die 
Modefirmen, jetzt Verantwortung für die Textilarbei-
ter*innen zu übernehmen und die Beschäftigten in ih-
ren Lieferketten vor Arbeitsplatzverlust, Krankheit und 
Tod zu schützen.
Hier kann der Appell online unterstützt werden: 
www.saubere-kleidung.de 

Pfarrer Dietrich Weinbrenner, Beauftragter für nachhaltige 
Textilien in der Evangelischen Kirche von Westfalen und der 

Vereinten Evangelischen Mission

Ein Corona-Nothilfefonds von FEMNET
unterstützt Textilarbeiter*innen unmittelbar. 
Informationen unter: www.femnet.de
Konto des Corona-Nothilfefonds
FEMNET
Stichwort „Corona-Nothilfefonds“
GLS Gemeinschaftsbank eG
IBAN: DE 93 4306 0967 0300 800 800
BIC: GENODEM1GLS

Was wird uns besonders in Erinnerung bleiben, 
wenn wir in Zukunft auf das Jahr 2020 blicken? Auf 
das Jahr, in dem ein Virus unser Leben in kürzester 
Zeit auf dem Kopf stellte? Unser Freizeitverhalten 
und unsere Mobilität wurden quasi über Nacht ein-
gefroren – geschlossene Grenzen, menschenleere 
Flughäfen. Dabei gehört Reisen zu unserem Leben 
– egal, ob jung oder alt, Individualreisende oder 
Pauschaltourist*innen. Ein Wochenende in einer eu-
ropäischen Hauptstadt ist für viele eine selbstver-
ständlich gewordene Abwechslung und Sommer, 
Sonne, Sandstrand eine sehnsüchtig erwartete Er-
holung vom Alltag. 

Aufgrund von Corona sind Reisen in Länder des Sü-
dens weiterhin stark eingeschränkt. Was bedeutet 
das für die Länder, deren Wirtschaft vom Tourismus 
abhängt? Und: Kann es ein „einfach weiter so" geben? 
Sollten wir das Innehalten nicht auch nutzen, um über 
unsere Erwartungen an die schönste Zeit des Jahres 
nachzudenken? Um nicht nur unsere eigenen Wün-
sche zu erfüllen, sondern unseren Blick auf die Aus-
wirkungen unserer Art des Reisens zu schärfen – auf 
die Natur und vor allem auf die Menschen in den Fe-
rienorten? Ist Tourismus tatsächlich eine verlässliche 
Einkommensquelle für die Menschen in den Ländern 
ist, in denen wir unseren Urlaub verbringen? 

Wenn Eine*r eine Reise tut …
Wie Tourismus nachhaltig gestalten?

 
1 	  Angaben s. Webseite der CCC: www.saubere-kleidung.de

 Auch in Zukunft einfach mal so verreisen?
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Jeder zehnte Job weltweit hängt am Tourismus, 
also rund 292 Millionen Arbeitsplätze. In jedem 

dritten Entwicklungsland ist er die Hauptdevisen-
quelle. Immer mehr Staaten setzen auf Touris-
mus als Wirtschaftsstrategie. Das Wachstum 
des Tourismussektors scheint unbegrenzt. Im 

Jahr 2030 erwartet man 1,8 Milliarden internatio-
nale Reisebewegungen pro Jahr (eine Verdoppe-

lung gegenüber des Jahres 2010).

Erfahrungen aus Indien1

Die Welt erlebt derzeit durch die Covid-19-Pandemie 
noch nie dagewesene Verwerfungen. In Indien könn-
ten nach Schätzungen im Tourismus über 58,6 Milli-
arden Euro Umsatz verloren gehen. 
Hotels sind geschlossen, die Strände leer und nur we-
nige Restaurants bleiben geöffnet. 
„Seit Beginn des Lockdowns wurden die Reservierun-
gen für März, April und Mai storniert und im Laufe der 
nächsten Monate werden die meisten Veranstalter im 
Tourismus ohne Umsatz arbeiten. Gleichzeitig sind 
weiterhin Gehälter, Strom, Wasser, Wartungskosten 
und weitere Fixkosten zu zahlen. Hotels müssen um-
fassend instandgesetzt werden, um wieder genutzt 
werden zu können. Eine erfolgreiche Erholung der 
Tourismuswirtschaft wird es nur mit staatlicher Un-
terstützung der Bundesstaaten, der Unionsregierung 
und der Wirtschaftsverbände geben”, meint ein Ma-
nager einer Hotelanlage in Varkala, eines bekannten 
Tourismusortes in Kerala/Südindien.
In fast allen touristischen Zielgebieten sieht es ebenso 
aus. „Wir haben keine Gäste und keine anderen Ein-
kommensmöglichkeiten. Wir sind völlig abhängig vom 
Tourismus und haben kein Kapital, um in Alternativen 
zu investieren“, sagt Deepak Gupta, ein Vertreter des 
Verbandes der Straßenverkäufer*innen aus Bodhgaya, 
einem berühmten buddhistischen Pilgerzentrum. 
Der gemeindebasierte, kleinteilige, eher dezentral or-
ganisierte Tourismus zeigt sich widerstandsfähiger 
gegenüber dieser Krise. „Für uns ist der Tourismus 
ein Zusatzeinkommen zu unseren Einnahmen aus der 
Landwirtschaft. Unser Tourismus ist nicht kapitalin-
tensiv und bewahrt unsere ländliche Identität. Wir nut-
zen vorhandene Infrastruktur wie ‚Home-Stays' (Un-
terbringung in Gastfamilien)“, sagt Mallika Virdhi aus 
Munsiari, einem Himalaya-Dorf im Bundesstaat Ut-
tarakhand. Aufgrund der Covid-19-Pandemie kamen 

in den vergangenen drei Monaten gar keine Gäste zu 
ihnen. Doch eine Sicherheitsreserve (5 % der Gesam-
teinnahmen aus dem Tourismus) hilft ihrer Gemein-
schaft in dieser Zeit. „Wir wollen kein Rettungspaket 
von der Regierung. Wir wollen, dass unsere wichti-
ge Rolle im Tourismus anerkannt wird”, sagt Rekha, 
ebenfalls Home-Stay-Betreiberin aus Munsiari. 
„Im März, April und Mai haben wir unser Einkommen 
aus dem Tourismus verloren, doch wir sind nicht un-
ter Druck. Hier ist jetzt Monsun-Zeit und wir sind mit 
landwirtschaftlichen Aktivitäten beschäftigt. Wir haben 
das Pflanzen von Reis-Setzlingen um einen Monat ver-
schoben, um nicht wieder eine Ernte zu verlieren, für 
den Fall, dass es wieder Überschwemmungen gibt”, 
sagen Jayesh und Sindhu, ein Ehepaar aus Wayanad in 
Kerala. Zwei Jahre in Folge litt ihr Distrikt unter schwe-
ren Überschwemmungen durch den Monsun. 2018 
und 2019 half der Home-Stay-Tourismus einigen Bäu-
erinnen und Bauern, Verluste aus der Landwirtschaft 
aufzufangen. Nun haben sie ihren Pflanzkalender an-
gepasst, um die Risiken zu mindern. 
Die Beispiele aus Indien zeigen, dass sich Krisen 
leichter bewältigen lassen, wenn Menschen nicht 
nur von einer Einkommensquelle wie dem Touris-
mus abhängig sind, sondern ihre Arbeit auch ohne 
internationale Gäste ausreichend Nachfrage erfährt 
und sie dafür ein Existenz-sicherndes Einkommen 
erhalten. Durch ein ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen Selbstversorgung, z.B. durch kleinbäuerliche 
Landwirtschaft, und einer freien und fairen Einbin-
dung in regionale und auch internationale Märkte 
werden einseitige riskante Abhängigkeiten vermie-
den. In Nicht-Krisenzeiten solche kleinen, vielseiti-
gen Ansätze zu stärken, auch bei der eigenen Rei-
seplanung, ist ein Beitrag für mehr Nachhaltigkeit. 
Tourismus kann nach Corona nachhaltiger werden 
und bietet neuen sozialunternehmerischen Ansät-
zen Raum. Es ist eine Aufforderung über die Art des 
Reisens nachzudenken und diese zu „fair-ändern“. 

Vera Dwors, Fachstelle Südafrika im Amt für MÖWe 
und Antje Monshausen, Fachstelle Tourism-Watch 
bei Brot für die Welt

1 	 „Tourismus als sichere Lebensgrundlage?  
Erfahrungen aus der Corona-Krise“ von Joyatri Ray, 
Sumesh Mangalassery, K.T. Suresh; Juni 2020; gekürzt 
https://www.tourism-watch.de/de/schwerpunkt/tourismus-
als-sichere-lebensgrundlage, 28.07.2020

https://www.tourism-watch.de/de/schwerpunkt/tourismus-als-sichere-lebensgrundlage, 28.07.2020
https://www.tourism-watch.de/de/schwerpunkt/tourismus-als-sichere-lebensgrundlage, 28.07.2020


35

Corona hat nicht nur uns vor große Herausforderungen 
gestellt. Existentiell gefährdet sind die Produzent*in-
nen und Handelspartner fairer Produkte in Afrika, Asi-
en und Lateinamerika. Die Corona-Pandemie und die 
damit verbundenen Maßnahmen trafen die Menschen 
mit voller Wucht und dramatischen Folgen. 
So behindern Ausgangssperren, Grenzschließungen, 
eingeschränkter Reiseverkehr den Transport von Wa-
ren. Textilien z.B. konnten nicht ausgeliefert und Ar-
beitsmaterial nicht beschafft werden. Auch die Prob-
leme im internationalen Transportwesen (Schifffahrt, 
Flugverkehr) verringerten den Absatz von Fair-Han-
dels-Produkten massiv. Die Handelspartner berichten 
davon, dass Werkstätten geschlossen werden muss-
ten oder fertige Ware nicht ausgeliefert werden konn-
te. In Kapstadt/Südafrika musste z.B. die Werkstatt 
ISUNA schließen, in der normalerweise 13 Mitarbei-
tende farbenprächtige Tassen, Teller, Schüsseln und 
Vasen produzieren.
Deutlich weniger Verkäufe fair gehandelter Produkte 
in Europa, auch wegen geschlossener Läden, ver-
stärkten das Problem. So fehlt den Produzent*innen 
schnell ihr lebensnotwendiges Einkommen und stürz-
ten sie in Existenznöte. Denn gerade Kleinbäuer*in-
nen haben meist keinerlei Rücklagen, um so eine Kri-
se auch nur annähernd zu überstehen. 
Um der Krise zu begegnen hat der Weltladendachver-
band mit rund 30 Lieferanten die Aktion #fairsorgung“ 
gestartet – und so mit kreativen Ideen den Absatz von 
Fairtrade-Produkten befördert. 

Ein weiterer Schritt war, dass mit der Aktion #fair-
wertsteuer Weltläden die verringerte Mehrwertsteuer 
nutzen, um finanziell ihre Handelspartner zu unter-
stützen. Die Weltläden zahlen die eingesparte Mehr-
wertsteuer in einen Fonds ein. Mit dem Geld werden 
besonders betroffene Handelspartner unterstützt.
Auch in Westfalen wurden Gruppen aktiv und krea-
tiv. Die Steuerungsgruppe Fairtrade Town Lippstadt 
rief dazu auf, gerade in Zeiten der Corona-Beschrän-
kungen beim Einkauf möglichst viele faire Produkte 
auszuwählen. Der Weltladen stellte dafür ein beson-
deres Angebot bereit: Per Telefon oder Mail konnten 
Produkte aus dem reichhaltigen Sortiment des Welt-
ladens bestellt werden. Alle Bestellungen wurden 
umweltfreundlich und kostenfrei an die gewünschte 
Adresse in Lippstadt geliefert.
Da die Krise auch noch einmal den Blick für die wirt-
schaftliche und damit auch soziale Ungleichheit 
schärfte, nutzte der Weltladen Lippstadt die Gelegen-
heit, die Forderung nach einem Lieferkettengesetz zu 
bekräftigen. Eine mit den Plakaten der „Initiative Lie-
ferkettengesetz“ geschmückte „Ente“ (Automodell) 
lud am Tag des Weltladens die Passanten ein, ein 
eigenes Statement für ein Lieferkettengesetz abzuge-
ben und die Petition zu unterzeichnen.

Pfarrerin i.R. Margot Bell, Ehrenamtskoodinatorin Brot für 
die Welt im Amt für MÖWe

Fairer Handel in Corona-Zeiten

Aktion zum Lieferketten-
gesetz am Weltladentag 

2020 in Lippstadt.
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Nach dem massiven Corona-Ausbruch bei Tönnies 
ist klar: das „System Billigfleisch“ muss beendet 
werden. Die Fleischproduktion und Arbeitsverhält-
nisse in den Fabriken liegen seit Jahren im Argen. 
Fest steht: Der moralische und ethische Preis für 
das Billigfleisch ist am Ende zu hoch für uns alle. 

Dieses „System Billigfleisch“ bringt viele Probleme 
mit sich wie etwa Höfe-Sterben und eine weiter 
zunehmende Konzentration in der Landwirtschaft, 
mangelndes oder nicht vorhandenes Tierwohl, Ver-
schmutzung des Grundwassers, ausbeuterische Ar-
beitsbedingungen in Schlachthöfen, Infektions-Hots-
pots, die eine ganze Region lahmlegen können wie 
im Frühsommer den Kreis Gütersloh und teilweise 
auch benachbarte Kreise. Hinzu kommen entwick-
lungspolitische Probleme. 
Weltweit werden jährlich Millionen Schweine ge-
schlachtet - ein Fünftel davon in der Europäischen 
Union (EU). Deutschland ist der größte Schweine-
fleischproduzent in der EU (5,2 Mio. Tonnen im Jahr 
2019). Dies liegt auch daran, dass in den vergangen 
Jahren die Produktion enorm gesteigert wurde. Die 
Ställe wurden größer, die Konzentration der Schlacht-
höfe nahm zu. Allein Tönnies als bundesweit größter 
Fleischkonzern hat in Deutschland einen Marktanteil 

von rund 30 Prozent. Dabei mussten immer mehr 
landwirtschaftliche Betriebe und kleine Schlachter-
eien schließen. 
Obwohl in Deutschland wie auch in der EU die Pro-
duktion steigt, sinkt die Nachfrage. Es wird weniger 
Fleisch gegessen. Das heißt: wir produzieren als wir 
essen. Der Selbstversorgungsgrad mit Schweine-
fleisch liegt derzeit bei 120 Prozent. Dadurch schwel-
len die Überschüsse an. Die Lösung für das Problem 
wird im Export gesehen. Deutschland ist nach Spa-
nien der größte Schweinefleisch-Exporteur der EU. 
Um Absatzmärkte zu gewinnen und den Export zu 
sichern, wird die EU-Handelspolitik so ausgerichtet, 
dass andere Länder ihre Märkte für europäisches 
Schweinefleisch öffnen müssen.
Dabei rückten auch Entwicklungsländer in den Fokus 
der deutschen und europäischen Fleischexporte. Der 
Absatz nach Subsahara- Afrika wurde gesteigert, vor 
allem nach Südafrika, Angola, Kongo und Côte d’Ivoi-
re. Diese Exporte wurden durch Handelsabkommen 
zwischen der EU und einzelnen Staatenverbünden Af-
rikas abgesichert, die sogenannten EPAs. 
Im März 2020 hat die EU – weitgehend unbemerkt 
von der Öffentlichkeit – mit Vietnam ein Handelsab-
kommen abgeschlossen. Das sichert einen großen 
Absatzmarkt in den nächsten Jahren auf Kosten der 

Das System Billigfleisch stoppen
Nach dem Corona-Ausbruch bei Tönnies sind Politik 
und Verbraucher*innen gefordert 

Die oft schlechten  
Arbeitsbedingungen in 

der Fleischindustrie  
werden schon länger  
kritisch beäugt. Doch 

erst mit der Corona-Pan-
demie kommt es zu 

neuen gesetzlichen Än-
derungen in der Branche.
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Millionen Schweinemäster*innen in Vietnam. Ein an-
deres, immer wichtiger werdendes Absatzland sind 
die Philippinen - auch dorthin steigen die Exporte. 
Religiöse Tabus bewahren Länder mit einem hohen 
Anteil an muslimischen Gläubigen wie z.B. Indonesien 
und Indien. Diese sollen aber ihre Geflügel- oder Rind-
fleischmärkte für EU-Einfuhren öffnen.
Insbesondere wenn eher niedrigpreisige Schlachtne-
benerzeugnisse wie Schweineschnauzen, Bäuche, 
Speck auf den Märkten in Entwicklungsländern lan-
den, können dortige Schweinezüchter kaum mit den 
Billigpreisen konkurrieren. 
Dieses System funktioniert nur, wenn die hohen Kos-
ten der Fleischproduktion in der EU gedrückt werden. 
Die Lohnkosten lassen sich reduzieren, indem das 
starke Armutsgefälle in Europa ausnutzt wird, Arbeits-
kräfte nach Deutschland gelockt werden und dann bis 
zum Umfallen arbeiten müssen - unter Missachtung 
von Arbeitszeitregelungen. Oft sind die Arbeitskräfte 
in hygienisch mangelhaften, völlig überteuerten Un-
terkünften untergebracht. Wer sich krank meldet, wird 
gefeuert. Es gibt genug Leute, die nachrücken können. 
Zeit und Geld, deutsch zu lernen und am gesellschaft-
lichen Leben teilzunehmen, bleibt bei solchen Arbeits-
verhältnissen nicht.
Ohne die ausbeuterische Arbeit in Schlachthöfen wie 
Tönnies wäre es nicht möglich, dass Deutschland und 
die EU die weltgrößten Exporteure besonders von 
Schweine- und Geflügelfleisch wären. Wenn die Arbei-
ter*innen in den Schlachthöfen jedoch angemessene 

Löhne erhielten - so wie in Frankreich oder Dänemark 
- würde dies Billigexporte in arme Länder verhindern. 
Alternativ könnten hochwertige Fleischprodukte in 
Schwellen- und Industrieländer exportiert werden. 
Ein weitere Säule des „System Billigfleischs“ und 
Kostendrücker sind billige Futtermittel, in Form von 
Soja-Importen. Der wichtigste Eiweißlieferant für die 
Schweinefütterung ist zurzeit Soja-Schrot, gefolgt 
von Raps. Soja wird hauptsächlich importiert. Für 
die Importe nach Deutschland werden außerhalb der 
EU zwei Millionen Hektar an Flächen benötigt. Dort 
wächst meist gentechnisch verändertes Soja. Jede 
zweite importierte Soja-Bohne kommt aus Brasilien.
Daneben sind andere südamerikanische Länder wie 
Paraguay, Uruguay und Argentinien wichtige Soja-Pro-
duzenten. In diesen Ländern konkurrieren die Flächen 
für den Anbau von Soja direkt mit dem Anbau von 
Nahrungsmitteln für die Menschen, die dort leben. Zu-
dem heizt der Soja-Anbau den Klimawandel an, lässt 
Regenwälder und Artenvielfalt verschwinden und ver-
giftet aufgrund des hohen Pestizid- und Düngemit-
teleinsatz Boden und Wasser - mit schweren gesund-
heitlichen Folgen für Mensch und Tier. 
Auch hier spielen Handelsabkommen wie beim Export 
des Billigfleischs wieder eine wichtige Rolle. Das Han-
delsabkommen der EU mit dem südamerikanischen 
Staatenverbund Mercosur (Brasilien, Argentinien, Pa-
raguay, Uruguay) zielt auch darauf, mehr billiges Soja 
in die EU einzuführen. Dies führt unweigerlich dazu, 
dass noch mehr Wald in Südamerika gerodet wird. 
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Soja-Bohnen wachsen auf riesigen Plantagen in Brasilien. 
Sie werden auch als Futtermittel geerntet.



38

KLIMAWANDEL & CORONA-KRISE - DIE FOLGEN

Brasiliens Präsident Jair Bolsonaro ist bereits „tatkräf-
tig“ dabei und nimmt weder Rücksicht auf das Klima 
noch auf die indigene Bevölkerung. Im vergangenen 
Jahr (2019) ging Wald in einem Gebiet von der Größe 
des Libanon oder etwa der achtfachen Größe von Rio 
de Janeiro verloren, ein Drittel mehr als 2018. Argen-
tinien hat zwischen 1990 und 2015 ein Fünftel seiner 
Wälder verloren und Paraguay weist regelmäßig die 
höchsten Entwaldungsraten der Welt auf. 
Der Schaden für das Weltklima und die Artenvielfalt 
ist nicht zu beziffern. Das Handelsabkommen soll 
demnächst auch von Deutschland ratifiziert werden. 
Doch es regt sich Widerstand, weil deutlich wird, dass 
der Schaden für alle einfach zu hoch ist.1 Denn neben 
billiger Soja soll auch billiges Rindfleisch aus den Län-
dern eingeführt werden können. Dies treibt die Preise 
weiter nach unten – und verstärkt das „System Billig-
fleisch“. Dazu darf es nicht kommen!

Wenn die Politik aber an vielen Stellen umsteuert, wird 
dieses System so nicht mehr existieren können. Maß-
nahmen auf dem Weg zu einem anderen nachhaltigen 
System sind z.B. angemessene Löhne und Festanstel-
lung für die Arbeiter*innen in den Schlachthöfen, Tier-
wohlstandards in den Ställen, Handelsabkommen, 
die sich auch an Klimaschutz und Menschenrechten 
orientieren sowie eine EU-Agrarpolitik, die eine nach-
haltige Landwirtschaft unterstützt.
Und auch wir als Verbraucher*innen sind gefragt – in-
dem wir, wenn wir Fleisch kaufen, Wert darauf legen, 
dass es nicht auf Kosten von Menschen, Tieren und 
Umwelt erzeugt wurde.

Kirsten Potz, Regionalpfarrerin im Amt für MÖWe, und 
Katja Breyer, Fachstelle Entwicklungspolitik im Amt  
für MÖWe

1 	 Die Bundesregierung will die Umsetzung des Abkom-
mens während der deutschen EU-Ratspräsidentschaft nun 
vorantreiben. Frankreichs Präsident Macron kündigte an, 
er werde dem Vertrag nicht zustimmen, solange Brasilien 
nicht dem Pariser Klimaabkommen beitritt.

Das „System Billigfleisch“ ist zu komplex, 
als dass es mit einer einzigen Maßnahme 

überwunden werden könnte.

Die Demokratische Republik Kongo (DR Kongo) - ein 
Land im Herzen Afrikas - verfügt über einen unglaub-
lichen Reichtum an der Oberfläche und tief unter der 
Erde. Das Land ist reich an Diamanten, Gold, Zinn, 
Lithium, Coltan, Kupfer, Kobalt und Uran. Diese ein-
malige Vielfalt und hohe Konzentration der Minerali-
en galt zu Kolonialzeiten als "geologischer Skandal". 

Die meisten dieser Mineralien werden in der moder-
nen Hochtechnologie für Computer, Smartphones 
und der Elektromobilität verwendet. Die heutige Wirt-
schaft der DR Kongo ist im hohen Maße von Roh-
stoff-Exporten abhängig, vor allem von Kobalt und 
Kupfer, die unverarbeitet exportiert werden.
Das Leben in einem solch reichen Land sollte für die 
große Mehrheit der Bevölkerung - wenn nicht für die 
gesamte Bevölkerung - segensreich sein. Doch das 
Gegenteil ist der Fall: trotz des Reichtums an Res-

sourcen gehört die DR Kongo mit einem jährlichen 
Pro-Kopf-Einkommen von 495 US-Dollar zu einem der 
25 ärmsten Länder der Welt. Nach Angaben der Welt-
bank leben drei Viertel der Bevölkerung mit weniger 
als 1,9 Dollar pro Tag. 
Der Kongo wird seit seiner „Entdeckung“ durch Diego 
Cao im Jahr 1482 ausgebeutet. Männer und Frauen 
wurden als Sklaven*innen nach Süd- und Mittelame-
rika verkauft, Gewürze und Bodenschätze nach Eu-
ropa geliefert. 
In der Berliner Konferenz (1884-1885) wurde das Ge-
biet der heutigen DR Kongo, das fast siebenmal so 
groß ist wie Deutschland, zur privaten Priorität des 
belgischen Königs Leopold II. Die aufkommende Au-
tomobilindustrie brauchte Kautschuk. Mit brutalsten 
Methoden wurden die Bewohner*innen des Landes 
dazu gezwungen, das kostbare Gummi tief aus den 
Wäldern des Kongo herbeizuschaffen. 

Kann aus dem Rohstoff-Fluch ein Segen werden? 
DR Kongo: Eine Geschichte der Ausbeutung und Menschenrechtsverletzungen
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In einer Mine von Kailo 
arbeiten auch Kinder.

Die Menschenrechtsverletzungen und Tötungen wur-
den seinerzeit von Journalisten und Missionaren in 
aller Welt angeprangert. Nach mehreren Jahrzehnten 
der Leugnung durch die Belgier ist die derzeitige bel-
gische Regierung offensichtlich bereit, das damals 
geschehene Unrecht anzuerkennen. Im Juni 2020 
schrieb König Philippe anlässlich des 60. Jahrestages 
der Unabhängigkeit der DR Kongo an die kongolesi-
sche Regierung, um sein Bedauern auszusprechen 
und um Vergebung für die Gräueltaten zu bitten.
Heute bringen die Rohstoffe der kongolesischen Elite 
Wohlstand und Segen, während die große Mehrheit 
der Bevölkerung immer noch leidet. Eine riesige Mafia 
hat sich um die natürlichen Ressourcen des Landes 
organisiert. Es hat sich eine beunruhigende Kompli-
zenschaft lokaler und ausländischer Kräfte gebildet. 
Zudem herrschen Korruption und Intransparenz, die 
die nachhaltige Entwicklung des Landes und eine 
Wirtschaftsweise, die der Bevölkerung zugutekommt, 
verhindern, ja zerstören. Die Schätze des Landes sind 
kein Segen für die Bevölkerung, sondern ein Fluch. 
In den östlichen Provinzen und im Zentrum der DR 
Kongo, die besonders reich an Rohstoffen sind, gibt 
es Tausende von Flüchtlingen und Millionen von Bin-
nenvertriebenen. Täglich werden in den rohstoffrei-
chen Regionen Dutzende von Menschen massakriert. 
Ein Land mit so großen Reichtümern ist eigentlich ein 
Traum: Man könnte dort das Leben genießen. Doch 

andere haben profitiert und profitieren noch: Belgien 
wurde auf den Bodenschätzen des Kongo aufgebaut. 
Einige seiner Städte haben dadurch internationalen 
Ruhm erlangt. Wie hätte Antwerpen zur Welthaupt-
stadt des Diamantenhandels werden können, wo es 
doch auf belgischem Boden keine Diamanten gibt? 
Wie konnte Ruanda zum weltgrößten Produzenten 
von Coltan werden, wo doch die DR Kongo mehr als 
80 Prozent der afrikanischen Coltan-Reserven be-
sitzt? Wie kann Uganda eine der größten Goldraffine-
rien Afrikas betreiben, wo es doch kaum eigenes Gold 
hat? Es wird aus den benachbarten kongolesischen 
Provinzen Ituri und Nord-Kivu durch Hunderte von be-
waffneten Gruppen über die Grenze geschmuggelt.

Krieg- Konflikte - Kinderarbeit: 
Internationale Unternehmen tragen Verantwortung
Dass viele internationale Unternehmen, vor allem Ber-
gbaukonzerne, von der Instabilität der DR Kongo pro-
fitieren und dazu beitragen, sie aufrechtzuerhalten, 
ist nicht neu. Bereits nach der Unabhängigkeit 1960 
hatte die Société Générale, eine belgische Geschäfts-
bank, die Abspaltung Katangas provoziert und unter-
stützt, um an ihre Rohstoffe zu gelangen. 
Die UNO benannte im Jahr 2002 die Plünderung der 
natürlichen Ressourcen als Ursache des Krieges. 
Denn sie finanziere den Waffenhandel, schüre damit 
den Konflikt und motiviere die Präsenz ausländischer 
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Armeen im östlichen Teil des Landes, besonders seit 
den 1990er Jahren, als es eine wachsende Nachfrage 
nach Mineralien wie Coltan gab. 
Ein „Mapping-Bericht“ der UNO 2010 konstatiert: Der 
Kampf um die Kontrolle der Rohstoffvorkommen und 
deren Ausbeutung sei die Ursache für schwerste Men-
schenrechtsverletzungen und ein Faktor für die Ver-
längerung und Finanzierung bewaffneter Konflikte. 
Dieser Bericht ist auch zehn Jahre nach seiner Veröf-
fentlichung wirkungslos geblieben. In einer Rede beim 
Evangelischen Kirchentag 2019 in Dortmund forderte 
der Friedensnobelpreisträger Dr. Denis Mukwege die 
„Berücksichtigung von Empfehlungen“ und bezog sich 
dabei auf diesen „Mapping-Bericht“.
Zudem ist ausbeuterische Kinderarbeit weit verbreitet. 
Ein Fünftel des abgebauten Kobalts stammt aus hand-
werklichem Bergbau und wird dabei auch von Kindern 
abgebaut. Kinderarbeit gibt es aber nicht nur im Kobalt
abbau. Sie erstreckt sich auf alle natürlichen Rohstoffe 
und zwar in einem solchen Ausmaß, dass sie banalisiert 
wird. Jeder weiß es, jeder spricht darüber, aber es wird 
sehr wenig getan, um dem ein Ende zu setzen. 
Die Verwicklung multinationaler Unternehmen im Zu-
sammenhang mit ausbeuterischer Kinderarbeit ist 
auch Gegenstand der Klage, die derzeit in Washing-
ton gegen die Unternehmen Apple, Microsoft, Tesla 
und Dell im Namen von 14 kongolesischen Familien 
von internationalen Anwälten geführt wird. Die Kinder 
dieser Familien sind in den Kobaltminen ausgebeutet, 
schwer verletzt worden oder sind dort ums Leben ge-
kommen. Glencore, ein Bergbaukonzern, wird von der 
Schweizer Justiz wegen Korruption in seinen Unter-
nehmen in der DR Kongo strafrechtlich verfolgt.

Diese Gerichtsverfahren außerhalb der DR Kongo 
lassen sich zum einen durch die mangelhafte Straf-
verfolgung und die Korruption im kongolesischen 
Justizsystem erklären. Andererseits ermöglicht die 
Existenz von Gesetzen zu Unternehmensverantwor-
tung in den USA und der Schweiz, dass Unternehmen 
für ihre Handlungen im Ausland zur Rechenschaft 
gezogen werden können. 

Für ein Lieferkettengesetz – 
gegen ausbeuterische Kinderarbeit!
So wie die Zivilgesellschaft, Journalisten*innen und 
Kirchen König Leopold II. gezwungen hatten, den 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit im Kongo ein 
Ende zu setzen, bestehen jetzt die Möglichkeit, etwas 
zu verändern. Ein Lieferkettengesetz in Deutschland 
kann den Schutz von Menschenrechten, das Ende 
ausbeuterischer Kinderarbeit und Umweltschutz beim 
Abbau von Rohstoffen in der DR Kongo befördern. 
Dies wäre ein wichtiger Beitrag für mehr Gerechtigkeit 
und nachhaltige Entwicklung. Deswegen unterstützen 
das Amt für MÖWe und die Evangelische Kirche von 
Westfalen die „Initiative Lieferkettengesetz“.
2021 wird das „Internationale Jahr für die Abschaf-
fung der Kinderarbeit“ ausgerufen. Deutschland hat 
während seiner EU-Ratspräsidentschaft den Kampf 
gegen ausbeuterische Kinderarbeit ganz oben auf 
die Agenda gesetzt. Auch hierfür braucht es gesell-
schaftspolitische Unterstützung.

Dr. Jean-Gottfried Mutombo, Regionalpfarrer des Amtes 
für MÖWe in den Kirchenkreisen Unna, Hamm, Münster, 
Steinfurt-Coesfeld-Borken und Tecklenburg

Kinder arbeiten 
in Minen: eine 
Alltagsszene in der 
DR Kongo. Doch 
2021 beginnt das 
"Internationale Jahr 
zur Abschaffung der 
Kinderarbeit".
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COVID-19 hat die Versorgung mit Lebensmitteln ins 
Wanken gebracht. Dabei stehen die Regionen der 
Erde verstärkt unter Druck, in denen auch zu halb-
wegs „normalen“ Zeiten der Zugang zu Nahrungs-
mitteln nicht immer gewährleistet ist. Viele Men-
schen im Globalen Süden sind betroffen. Vor allem 
Frauen und Mädchen sind gefordert, wenn es um 
ihre eigene und die Versorgung ihrer Familien geht. 
Es gibt ein Menschenrecht auf Nahrung. Gebraucht 
werden gemeinsame Strategien, um Ernährungssi-
cherheit garantieren zu können.

„Unsere Angst vor dem Verhungern ist größer, als die 
Sorge um eine Ansteckung mit COVID-19“. Diese be-
wegenden Worte meiner Kollegin Magaret Phiri aus 
Südafrika erreichten mich kurz vor Ostern. Am Kap 
der Guten Hoffnung begann am 21. März eine der 
weltweit striktesten Ausgangssperren. Diese hält in 
nur wenig abgeschwächter Form immer noch an. 
Eine der Folgen: Die Arbeitslosenquote schnellte in 

die Höhe, Millionen Menschen verloren von einem 
auf den anderen Tag ihre Jobs, ihre Einkommens-
quellen. Fast der gesamte informelle Sektor, wie bei-
spielsweise der Straßenhandel, von dem ein Großteil 
der Südafrikaner*innen abhängt, brach quasi über 
Nacht zusammen. 
Erschwerend kam hinzu, dass staatliche Unterstüt-
zungen nicht oder nur verzögert ausgezahlt wurden. 
Für Menschen ohne regelmäßiges Gehalt auf dem 
Konto, Ersparnisse oder gar einem Anspruch auf 
Kurzarbeitergeld fällt das finanzielle Fundament weg. 
Schon vor der Pandemie waren rund 300.000 Südafri-
kaner*innen auf Nahrungsmittelhilfe angewiesen. Ex-
pert*innen befürchten, dass sich diese Zahl im Laufe 
des Lockdowns und der erwarteten Wirtschaftsflaute 
verzehnfacht.
Wie überall auf der Welt hält die Pandemie ein Brenn-
glas auf die Missstände, die in den Vororten der Met-
ropolen und den ländlichen Regionen auch fast drei-
ßig Jahre nach dem Ende der Apartheid vor allem 

Harvesting Hope 
Mit Urban Farming Ernährung sichern und Frauen stärken - 
Ein Beispiel aus Südafrika 

LABASIKATI ist ein Frauen-Projekt gegen Erwerbslosigkeit.
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Nachteile für die schwarzen Menschen in Südafrika 
und da vor allem für Frauen und Mädchen bringen. „Ei-
nige von uns tragen selten eine Maske, da wir sie nicht 
regelmäßig auswaschen können. Das von staatlichen 
Hilfsorganisationen angelieferte Wasser nutzen wir, 
um unseren Kindern etwas zu trinken zu geben und 
damit zu kochen – nicht, um uns damit die Hände zu 
reinigen.“ Selten hat die Welt ihre ungerechte Seit so 
deutlich gezeigt.
Außerdem machen sich schon seit einigen Jahren 
die Folgen des Klimawandels in der südafrikanischen 
Landwirtschaft bemerkbar – die Dürreperioden wer-
den länger oder die sehnlichst erwarteten Nieder-
schläge fallen ganz aus. Wenn es regnet, kann der 
ausgetrocknete Boden plötzliche große Wassermen-
gen nicht aufnehmen. Vor allem die zahlreichen Klein-
bauern und Kleinbäuerinnen geraten nach und nach 
an den Rand ihrer Existenz, auch im Westen des Lan-
des in der Provinz Mpumalanga. Die größte Bürde tra-
gen wie so oft die Frauen.

LABASIKATI -
 Urban Gardening und Empowerment für Frauen
Anfang 2020 startete LABASIKATI – initiiert von Ma
garet Phiri. Der Kontakt zwischen ihr und Akteur*innen 
aus Deutschland entstand im Rahmen einer Projek-
treise des Mpumalanga Forums NRW - heute Südaf-
rika Forum NRW. Im Laufe der Jahre fanden diverse 
Begegnungen sowohl in Südafrika und als auch in 
Nordrhein-Westfalen statt. In der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahres konkretisierte sie die Idee, ein Gar-

tenprojekt mit und für Frauen zu starten und wird dabei 
von der Fachstelle Südafrika beim Amt für MÖWe un-
terstützt. 
In Matsulu, ein Ort 40 Kilometer östlich von Nelspruit, 
der Hauptstadt der Provinz Mpumalanga nahe dem 
Kruger Nationalpark, entstand der erste LABASIKATI 
Garten. Die nächstgelegene Zugstation ist drei Kilo-
meter vom Dorf entfernt. Der überwiegende Teil der 
Bewohner*innen leidet unter Armut und Hunger, die Inf-
rastruktur ist in einem schlechten Zustand. Unregelmä-
ßigkeiten in der Wasser- und Stromversorgung sind an 
der Tagesordnung, eine zuverlässige Müllentsorgung 
findet nicht statt. 
Vor allem die älteren und alten Menschen in Matsulu 
sind betroffen, da ihnen die Möglichkeit fehlt für ihren 
Lebensunterhalt zu sorgen. Die staatliche Absicherung 
im Rentenalter reicht kaum zum Überleben. Auf Initiati-
ve der Frauen um Magaret Phiri wurden die Bürger*in-
nen des Ortes befragt, was ihnen am meisten fehlt. 
Anschließend wurden gemeinsam mögliche Lösungen 
und Maßnahmen erarbeitet und diskutiert – Projektent-
wicklung auf Augenhöhe.
LABASIKATI versucht in Vergessenheit geratenes tra-
ditionelles Wissen über wassersparenden Anbau wie-
der lebendig zu machen. Es werden heimische Sorten 
angebaut und mit Fruchtfolgen experimentiert. Öko-
logische Landwirtschaft und Nachhaltigkeit sind der 
Gruppe, die mittlerweile in Südafrika als Nichtregie-
rungsorganisation anerkannt ist, wichtig.
Vor allem ausreichend Wasserspeicher wird gebraucht. 
Die ersten großen grünen Fässer sind bereits ange-

Zum Schutz vor Corona nähen südafrikanische Frauen Masken. Ihren Spaß haben sie dabei offenbar nicht verloren.
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schafft, mit dem Namen des Projektes in großen Let-
tern versehen und sicher installiert. Die Frauen sam-
meln in der Landschaft herumliegende Plastikflaschen 
und nutzen diese als Umrandung der Beete. Der beson-
dere Clou: Die leeren Behältnisse speichern Regen, der 
in Trockenphasen zum Bewässern der Pflanzen dient. 
Erste Fotos von üppig grünen Gärten und erntereifen 
Gemüsepflanzen waren im Februar zu sehen. Mit den 
Kürbissen, dem Mangold und dem Salat versorgen die 
Frauen zunächst sich und ihre Familien. Der Rest des 
Ertrags wird zu gleichen Teilen verkauft und einer Sup-
penküche in Matsulu gespendet. So ernähren sie ihre 
Kinder, erwirtschaften ihr eigenes Einkommen und un-
terstützen obdachlose und alte Menschen. Während 
der Corona-Krise sicherten die LABASIKATI-Gärten 
Einigen das Überleben.

Ernährungssouveränität und Gendergerechtigkeit 
Gendergerechtigkeit und die besondere Förderung 
von Frauen und Mädchen werden in der Entwick-

lungszusammenarbeit als Schlüssel zum Erreichen 
der gemeinsamen Ziele, der Agenda 2030, gesehen – 
Armutsbekämpfung, Mitbestimmung und wirtschaft-
liche Unabhängigkeit. 

LABASIKATI wurde von südafrikanischen Frauen 
für Frauen ins Leben gerufen, um die Erwerbslosig-
keit hinter sich zu lassen und einander zu stärken. 
Langfristig sollen an den jeweiligen Standorten der 
Garteninitiative Empowerment-Center für Frauen 
und Mädchen aufgebaut werden. Hier soll Begeg-
nung und Austausch im gesicherten Raum statt-
finden können. Workshops und Bildungsangebote, 
Werkstätten mit Nähmaschinen und Töpferöfen 
sind geplant und der zentrale Verkauf der hoffent-
lich bald wachsenden Produktpalette des Projekts.

Vera Dwors, Fachstelle Südafrika im Amt für MÖWe

Die Stadt Bonn hat eine, Bielefeld auch und Berlin 
sogar drei. Bei so vielen B’s darf Bad Berleburg nicht 
fehlen! Die Rede ist von Kommunalen Klimapartner-
schaften zwischen mittlerweile 61 Kommunen und 

Landkreisen in Deutschland und ebenso vielen Städ-
ten und Distrikten in Ländern des Globalen Südens. 
Der Klimawandel stellt die Menschen weltweit vor 
große Herausforderungen: Jahreszeiten verschieben 
und Wetterextreme häufen sich, Missernten nehmen 
zu, Tier- und Pflanzenarten schwinden. Städte und 
Dörfer sind gefordert, nachhaltig mit den natürlichen 
Ressourcen umzugehen. Die von „Engagement Glo-
bal“ geförderten kommunalen Klimapartnerschaften 
schärfen das Bewusstsein für den globalen Klima-
wandel und seinen Folgen und sie fördern Maßnah-
men dem zu begegnen. 
Die 2019 zwischen der Stadt Bad Berleburg und dem 
Landkreis Morogoro in Tansania besiegelte Part-
nerschaft fußt auf der 30-jährigen Beziehung der 
Kirchenkreise Wittgenstein und Ngerengere in der 
lutherischen Morogoro-Diözese. Sie kann auf gute 
Erfahrungen der Partnerschaftsarbeit aufbauen. In 
Wittgenstein arbeiten Kirche und Kommune Hand in 
Hand. Querverbindungen zwischen Klima- und Kir-

Fahrradspeichen als Grillspieße und Flip-Flops aus Autoreifen
Klimapartnerschaft Bad Berleburg – 
Morogoro sucht nach Antworten auf den Klimawandel

Durch Rodung, Sandabbau und Viehhaltung sind 
viele fruchtbare Böden in der Morogoro-
Region für den Ackerbau unbrauchbar geworden.
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chenpartnerschaft von beiden Seiten gewünscht, um 
sich gegenseitig zu stärken. Im Rathaus von Bad Ber-
leburg managt die Klimaschutzbeauftragte Ines Wün-
nemann das auf zwei Jahre angelegte Projekt und 
steht mit ihrer tansanischen Kollegin Safia Kingwahi 
im regen Austausch via eMail und WhatsApp. 
Nach dem Internationalen Auftaktworkshop im Mai 
2019 folgte im Oktober der erste Besuch von drei De-
legierten aus Bad Berleburg im Morogoro District. Dort 
erfolgte eine Bestandsaufnahme der drängendsten kli-
ma-bezogenen Herausforderungen. So erlebten Ines 
Wünnemann und ihre Kollegen die eklatante Knappheit 
an Trink- und Brauchwasser als vordringlichstes Prob-
lem. Längere Dürreperioden verknappen die Wasserre-
serven. Daher sind nicht nur zusätzliche Hauszisternen 
oder Regenrückhaltebecken dringend erforderlich, son-
dern auch Maßnahmen gegen die Verschmutzung der 
Fluss- und Bachläufe durch Mensch und Vieh.
Da die Böden durch Abholzung, Viehhaltung und 
Sandabbau geschädigt sind, können sie in der Regen-
zeit die Wassermassen nicht aufnehmen. Flüsse tre-
ten über die Ufer, Felder werden überschwemmt und 
lebensnotwendige Getreideernten vernichtet. Schritte 
zum Klima- und Umweltschutz sind sowohl die Auf-
forstung der abgeholzten Flächen und die Einführung 
energiesparender Öfen als auch Maßnahmen für eine 
flächendeckende Energieversorgung der Region.
Auch die Felder und Wälder in Wittgenstein leiden unter 
Trockenheit und zu wenig Regen. Diese verblüffende 
Übereinstimmung notierten die Landrätin des Morogo-
ro-District, Kibena Nassoro Kingo, und ihre Mitarbeite-
rin Safia Kingwahi bei ihrem Besuch im März 2020 in 
Bad Berleburg. Auch hier, im größten zusammenhän-

genden Forstgebiet Deutschlands, sind die Folgen des 
Klimawandels spür- und sichtbar. Bei Sonnenschein, 
aber für Tansanier ungewohnt niedrigen Temperaturen, 
lernten die Delegierten die gravierenden Baumschäden 
kennen, die die trockenen Sommer in jüngster Zeit mit 
kräftiger Unterstützung der Borkenkäfer in den hiesigen 
Nadelwäldern angerichtet haben.
Zudem erfuhren sie, wie die Herbst- und Winterstürme 
Kyrill (2007), Friederike (2018) und Sabine (2020) Tau-
sende stattliche Fichten wie Streichhölzer geknickt und 
riesige Lücken in den Forst gefressen haben. Folglich 
waren Wassermangel, Wasserwirtschaft und der not-
wendige Rückbau von Monokulturen wichtige Themen.
Diskutiert wurde ebenso der Schutz der Artenvielfalt 
– bei einem Besuch der Wisent-Wildnis im Rothaar-
gebirge, einem Revier mit mehr als 20 Tieren der fast 
ausgestorbenen größten Landsäugetiere Europas. 
Die gute Nachbarschaft und enge Zusammenarbeit 
von Kirche und Kommune wurden greifbar beim ge-
meinsamen Gedankenaustausch im Abenteuerdorf 
Wittgenstein, dem nach ökologischen wie erlebnispä-
dagogischen Gesichtspunkten konzipierten Freizeit-
zentrum des Kirchenkreises.
Die Erkenntnisse der gegenseitigen Besuche, aber 
auch die notwendigen Maßnahmen für mehr Klima- 
und Umweltschutz werden bei einem nächsten Tref-
fen gebündelt und in einem gemeinsamen Handlungs-
konzept festgehalten. Dieses Konzept werden die 
Kommunen Morogoro und Bad Berleburg schrittweise 
in konkrete Schritte des Klimaschutzes umsetzen und 
sich auf diese Weise als gleichrangige Partner ergän-
zen: miteinander und voneinander lernen, Wasser, Luft 
und Erde nachhaltig zu bewahren. 
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Alltag in Tansania: Mangels alternativer Energiequellen wird nach wie vor die in Säcken 
abgepackte Holzkohle zum Kochen auf den traditionellen Drei-Steine-Öfen verwendet.
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Wenn man mit dem Flugzeug über den Viktoriasee im 
Norden Tansanias fliegt und sich der Stadt Bukoba am 
westlichen Ufer des größten Sees Afrikas nähert, dann 
sieht man viel Grün: Bäume und Sträucher nicht nur in 
Ufernähe, sondern auch weiter im Landesinneren. Die 
Regenzeiten im Frühjahr und im Herbst sind bisher also 
noch nicht ausgefallen. Alles gut also? Leider nicht. Es 
gibt bereits doch gravierende Folgen des Klimawandels 
in der Kagera-Region im Nordwesten Tansanias.
Zum einen kommt es in letzter Zeit häufiger vor, dass 
die Regenzeit mit heftigen Stürmen beginnt. Dann 
stürzen Hütten ein, viele Gemüse- und Obstpflanzen 
der Bauern werden herausgerissen und heftige Re-
genfälle schwemmen einen Teil der Saat wieder aus 

dem Boden. Zum anderen sah die Landschaft in der 
Region vor hundert Jahren noch ganz anders aus: es 
gab ausgedehnte Wälder.
Es gibt verschiedene Ursachen, warum die Wälder in 
dieser Region verschwunden sind bzw. sich so verän-
dert haben. Dazu zählt das Bevölkerungswachstum. 
Wo immer mehr Menschen leben, müssen immer 
mehr Menschen versorgt werden. Die Anzahl der 
„Shembas“, die bäuerlichen privaten Grundstücke, 
nahm weiter zu. Und es wurde und wird immer mehr 
Feuerholz gebraucht. Auch heute noch kochen die 
meisten Familien auf offenem Holzfeuer. Die Bäume 
wachsen allerdings nicht so schnell nach, wie Holz 
zum Kochen gebraucht wird.

Aufforsten statt nur abbrennen
Neue Bäume wachsen im Nordwesten Tansanias 

Damit geht zwar das zweijährige Projekt zu Ende, aber 
die Arbeit vor Ort erst richtig los, meint Ines Wünne-
mann, die von den bisherigen Erfahrungen der Klima-
partnerschaft begeistert ist. Besonders beeindruckt 
habe sie die Gastfreundschaft und Herzlichkeit der 
Menschen in Tansania sowie deren Erfindungsreich-
tum beim Upcycling: Dabei werden Grillspieße aus 
Fahrradspeichen genutzt oder Flip-Flops aus alten 
Autoreifen geschnitten. 
Auch der Besuch einer Schule, die bereits mehrfach über-
schwemmt wurde, hat ihr die Gefahren des Klimawan-
dels vor Augen geführt. Darum kann sie sich vorstellen, 

die Partnerschaft auszuweiten und mit der kreiskirchli-
chen Partnerschaft nach Ngerengere zu verzahnen. 
Vor allem aber ist sie sicher, dass der Kontakt zu den 
Menschen in Morogoro weitergeht. „We miss you!“ zi-
tiert sie eine Mail ihrer Kollegin und Freundin Safia. Und 
antwortet mit dergleichen Herzlichkeit „Wir vermissen 
euch auch und freuen uns schon auf das Wiedersehen.“

Martin Ahlhaus, Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe 
für die Kirchenkreise Iserlohn, Lüdenscheid-Plettenberg, 
Siegen und Wittgenstein

Eine Baumschule in der Gemeinde 
Kaagia im Kirchenkreis Mashariki 

© Klaus Göke
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Ein Umdenken gibt es inzwischen. Die Menschen ha-
ben erkannt, wie wichtig die Bäume sind. Denn sie 
sorgen etwa. dafür, dass in den Regenzeiten nicht 
zu viel guter Mutterboden weggeschwemmt wird. 
Von staatlicher wie auch von kirchlicher Seite gibt 
es seit etwa 2005 Wiederaufforstungs-Programme. 
Die Nordwest-Diözese der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Tansanias (NWD) hat ein eigenes Programm 
bei ihrem Jubiläum „100 Jahre Christentum“ im Jahr 
2010 feierlich gestartet. 
Der Generalsekretär der NWD, Pfarrer Elmereck Ki-
gembe, unterstützt diese Pflanzaktionen: „Wir mobili-
sieren Konfirmanden, um in jeder Gemeinde Bäume 
auf kirchlichen Grundstücken zu pflanzen. Auch einige 
Kirchenkreise pflanzen junge Bäume auf ihren Grund-
stücken. Die Diözese hat kleine Baumplantagen ange-
legt. Es werden sowohl Obstbäume als auch einige 
Kiefern-Arten angelegt.“ 
Geachtet wird dabei vor allem auf einheimische Bau-
marten, gepflanzt werden aber auch neue Arten, dar-
unter Avocado. Neben den Konfirmand*innen sind es 
auch die Kinder, die zur Sunday-School (Kinder-Got-
tesdienst) gehen, die immer bei den Baumpflanz-Akti-

onen mithelfen. Einige Gemeinden haben auch Baum-
schulen. Doch die Mittel für neue Bäume sind knapp.
Tansania ist ein Agrarland. Obwohl die Menschen 
kaum zum Klimawandel beitragen, leiden sie stark 
unter seinen Folgen. Mit den Wiederaufforstungen 
leisten sie allerdings einen wichtigen Beitrag, um mit 
den Folgen umzugehen und die Umwelt zu schützen. 
Dafür brauchen sie auch unsere Unterstützung.

Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania 
(ELCT) ist in Diözesen aufgeteilt. Die Nordwest-Diö-
zese (NWD) grenzt im Norden an Uganda. Die Diöze-
se hat insgesamt neun Kirchenkreise. Innerhalb der 
Evangelischen Kirche von Westfalen pflegen die Kir-
chenkreise Gladbeck-Bottrop-Dorsten, Lüdenscheid 
und Plettenberg, Paderborn und Recklinghausen eine 
Partnerschaft mit einem Kirchenkreis in der NWD.

Klaus Göke, Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe 
für die Kirchenkreise Gladbeck-Bottrop-Dorsten und 
Recklinghausen

Frauen stärken, aber richtig
Größte Gefahren sind und bleiben staatliche Willkür, Korruption und Vergewaltigung

Resilienz, also Widerstandsfähigkeit, erhöhen – Frau-
en stärken. Ich kenne kaum einen Arbeitsbereich im 
Bereich unserer kirchlichen Partnerschaften, in dem 
Frauen nicht eine höhere Resilienz als Männer aufwei-
sen und nicht klarer als ihre Gender-Counterparts die 
notwendigen Aufgaben sehen und angehen. 
Trotzdem ist überall die Rede von „Frauen stärken“ – 
das bleibt das Paradox, beileibe nicht nur im entwick-
lungspolitischen Bereich, sondern genauso bei uns. 
Hand aufs Herz: Wer ist klarer und stärker, durchset-
zungs- und widerstandsfähiger im Bereich von Fami-
lie, Wirtschaftlichkeit und Organisation? Ausnahmen 
bestätigen natürlich auch hier die Regel. Wenn ich das 
hier als Mann von mir gebe, falle ich meinen Artge-
nossen und mir selbst natürlich in den Rücken. Aber 
die weithin als solche wahrgenommene Tatsache an-
zuerkennen wäre ja bereits ein erster Schritt zu einer 
ehrlicheren Debatte. 

Also worüber reden wir? Allein den Blick auf die Lage der 
Frauen in den meisten Ländern des Südens zu richten, 
hat etwas Herabwürdigendes in sich, ob wir das wollen, 
uns das bewusst ist oder nicht. Ich würde gerne von 
den Millionen Frauen und Müttern in all den Ländern et-
was lernen. Frauen, die Tag für Tag um das Überleben 
ihrer Familien und Gemeinschaften kämpfen, und das 
sehr oft mit unfassbarer Geduld und Weitsicht. 
Da sind so viele Fragen: „Wie schafft Ihr das, obwohl 
von Kindesbeinen an in Rollen gedrängt, die die We-
nigsten von Euch wollen? Warum wehren sich so we-
nige von Euch gegen die alltäglichen Erniedrigungen 
durch Männer, ja selbst durch eigene Söhne, Kirchen-
fürsten, Gemeindeleiter, Beamte und Ordnungskräfte? 
Warum ertragt Ihr die Demütigungen und Schmerzen 
durch Schläge, sexuelle Ausbeutung und Zwangse-
hen? Wie könnt Ihr unter diesen Umständen für Eure 
Kinder da, wie Familie sein?“.
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Diese Fragen werden nicht leichter, wenn wir sie 
im christlichen Umfeld stellen, im Gegenteil. Zu oft 
herrscht dort eine fatale Auslegung der Bibel, die 
Männerrollen komplett bis ins Tragikomische ver-
zerrt. Dazu kommen kulturelle Zusammenhänge, die 
unmenschliche Frauenbilder durch die Jahrhunderte 
selbst ausgeformt haben. In einem derartigen Kong-
lomerat aus Ideologie und Kultur sind selbst Frauen 
feministische Befreiungsansätze suspekt. Das alles 
bewirkt eine selbstpotenzierende Erniedrigungsspira-
le wie sie gerade in christlich, aber auch muslimisch 
geprägten Ländern anzutreffen ist. Historisch gese-
hen ist Europa da bis heute keinen Deut besser. So-
ziologisch bezweifle ich das übrigens auch. Die Coro-
na-Krise hat gerade in Europa die reale Männer-Welt 
wieder ans Licht gebracht. 
Unter solchen Umständen gilt es also Frauen zu stär-
ken. Das funktioniert aber nur, wenn wir die beschrie-
bene Stärke der Frauen zunächst voll und ganz aner-
kennen. Ohne sie läuft nämlich nichts. Und nirgendwo. 
Darum: Es sollten keine Projekte mehr – nirgendwo – 
gefördert werden, in denen Frauen nicht schon selbst 
aktiv sind! Entwicklungspolitische Expertise muss sich 
viel mehr auf die Dinge konzentrieren, die Frauen längst 
angefangen haben – und sie in diesem Kontext stärken. 

Zwei Beispiele 
In der Demokratischen Republik Kongo, einem der 
ärmsten Länder weltweit, zugleich aber eines der kor-
ruptesten überhaupt und durch Misswirtschaft schwer 
gezeichnet, geht eigentlich nichts. Und es ist doch ein 
Land mit fantastischen Frauen, die an vielen Stellen die 

einzigen sind, die wirklich arbeiten und lernen. 
Der Osten des Landes ist extrem unter Druck durch 
eine immer noch wachsende Bevölkerung, deren Le-
bensgrundlage immer kleiner wird. Das Land reicht 
nicht aus, um die Masse der Menschen zu ernähren. 
Frauen haben sich dort zu einer Kooperative zusam-
mengeschlossen, weil Fachleute ihnen zeigten, wie 
sie ihre Ware besser gemeinsam vermarkten können.
Auch Frauen aus der baptistischen Partnerkirche wa-
ren dabei. Sie verlangten von ihren Kirchenoberen, 
ihnen Hilfe für bessere Anbaumöglichkeiten zu besor-
gen. Die Kirche reagierte und schickte einen Pastor 
(Pastorinnen gibt es bis heute nicht, das gehört auch 
zum Thema!) in eine landwirtschaftliche Ausbildung. 
Dieser widmete sich nach seiner Rückkehr intensiv 
den Anbaubedingungen und studierte neben der Bo-
denbeschaffenheit auch die Gewohnheiten der Frau-
en, wie sie ihre Felder bestellten. Natürliche Dünger- 
und Insektizidproduktion wurden dann ebenso Thema 
wie Fruchtfolgen und Erosionsschutz. 
Heute ist die Kooperative eine große Gruppe von Leuten 
unterschiedlicher Volks- und Glaubensgemeinschaften, 
in denen die Frauen das Sagen haben und anerkannt 
sind. Männer sind nicht ausgeschlossen, sondern finden 
ihre Rollen neu. Sie gehen inzwischen mit aufs Feld, frü-
her undenkbar, bauen an und sind stolz auf das Erreich-
te. Die Leitung und die Finanzen liegen in den Händen 
der Frauen. Die Männer erkennen das an. 
Die Kooperative hat mit sehr wenig Projektmitteln 
eine nachhaltige Landwirtschaft erlernt, ihre Erträge 
verdreifacht und es gibt nachweislich weniger Krank-
heiten bei den Kindern und Frauen. Selbst bei den 

In einem kleinen Theaterstück, das zum landwirtschaftlichen Projekt gehört, machen die 
Jugendlichen Front gegen die traditionelle Heirat, die oft Zwangsehen bedeuten. 
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Männern ging der Alkoholkonsum zurück und sie in-
tegrierten sich besser in das Familien- und Gemein-
schaftsleben. 
Die größte Gefahr bleiben für die Frauen staatliche 
Willkür, die Korruption, vor allem aber die prekäre Si-
cherheitslage. Denn nach wie vor sind Frauen Opfer 
von Vergewaltigungen, wenn plündernde und morden-
de Gruppen die Dörfer niederbrennen und metzeln. 
Der Friedensnobelpreisträger und Arzt Denis Mukwe-
ge liefert sehr anschauliche Beiträge dazu, anhand 
derer man(n) sich ein Bild machen kann von der Resi-
lienz der Frauen, vor allem denen, die vergewaltigt und 
ausgestoßen ihr Leben wieder neu beginnen müssen. 
Das sei hier nur erwähnt, damit die Erfolge der Koope-
rativen keinen Heiligenschein aufgesetzt bekommen, 
sondern eingeordnet bleiben, auch in das totale Versa-
gen der Internationalen Gemeinschaft gegenüber den 
Konflikten in der Region. 

Zweites Beispiel, auch aus dem Kongo: 
In der Millionenmetropole Goma am Kivusee leben vor 
allem Mädchen und junge Frauen extrem gefährlich. 
Aus Not prostituieren sie sich, leben von der Hand in 
den Mund und stellen mit ihren Versuchen, wie andere 
etwas auf dem Markt loszuwerden, eine Konkurrenz 
für andere Frauen und leichte Beute für Ausbeuter*in-
nen aller Art dar. Eine junge Frau, nennen wir sie Ca-
rine, voller Tatendrang geht mit einem befreundeten 
Psychologen daran, sich die jungen Frauen in den Vor-
orten anzuschauen und mit ihnen zu reden. Es dauert 

zwei Jahre, in den Slums Vertrauen aufzubauen. Dann 
beginnen die ersten Mädchen mit Hilfe von kleinen Pri-
vatfonds eine Ausbildung. 
Carine und ihre Mitstreiter*innen vermitteln die oft jun-
gen Mädchen aber auch in Familien, die ihnen wenigs-
tens ein Dach über dem Kopf geben. Geld können sie 
nicht bezahlen. Aber für die Frauen der Familien gibt 
es eine intensive Schulung zur richtigen Führung ihrer 
Kleinstunternehmen. Kalkulation, Einkauf, Investition, 
Verkauf, Gewinn- und Verlustrechnung usw. Die Erträge 
aus den kleinen Marktinitiativen verdoppeln sich schnell, 
Kooperativen werden gegründet und die Auswirkun-
gen sind ähnlich wie beim Landwirtschaftsprojekt. Die 
Förderung von Brot für die Welt gibt noch einmal einen 
Anschub, um weitere Frauen zu gewinnen. Beim letzten 
Besuch waren es schon zwölf Gruppen zu 25 Frauen, die 
sich der Kooperative angeschlossen hatten. 
Man muss sich in beiden Fällen klarmachen: Diese 
Frauen leben und arbeiten unter extremen Bedingun-
gen, sind ständig bedroht, von Männern, Offiziellen und 
selbst Kirchenleuten, durch Korruption, Gewalt, Krieg, 
Wetterextremen und Krankheiten. Trotzdem machen 
sie etwas aus ihrer Misere und warten nicht auf Hilfe 
von außen. Erst wenn wir den Respekt und die Aner-
kennung ihrer Lebensleistung verinnerlichen, können 
wir anbieten, mit ihnen etwas weiter zu entwickeln. Die-
se Frauen empfangen die richtigen Fachleute mit offe-
nen Armen, weil sie selbst Fachleute sind. Auf dieser 
Grundlage kann Partnerschaft wachsen, nicht auf den 
üblichen Phrasen, die gerne von Kirchen oder den Re-
gierungsinstitutionen ausgelobt werden. 
Die Corona-Pandemie wird die Arbeit der Frauen hart 
getroffen haben. Carine liegt seit zwei Jahren, nach der 
komplizierten Geburt ihrer ersten Tochter im Koma. 
Sie wird nicht wieder aufwachen. In Europa hätte die 
36-Jährige sofort gerettet werden können. Die Frauen 
machen trotzdem und erst recht weiter. Noch Fragen 
nach Resilienz?

Martin Domke, Leiter des Eine Welt-Zentrums Herne 
und Regionalpfarrer des Amtes für MÖWe in den 
Kirchenkreisen Bochum, Gelsenkirchen-Wattenscheid  
und Herne
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Geht doch – der Mann darf die Kasse hereinbringen, die vier 
Schlüssel zum Öffnen der Barkasse haben nur die Frauen,  
die Verwaltungshoheit natürlich auch.
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Es ist ein Alarmsignal: Wegen der Corona-Pandemie 
und den Einschränkungen durch die Politik nimmt 
die Zahl der hungernden Menschen weltweit massiv 
zu. Es gibt mehrere Gründe dafür. 
In der Sahelzone beispielsweise durften Millionen 
Viehzüchter*innen ihre Tiere nicht auf grünere Wei-
den treiben. Nun ist ihre Lebensgrundlage bedroht. 
Vielerorts wurden die Märkte wegen Corona ge-
schlossen. Das schützt zwar die Gesundheit der 
Menschen, weil es das Virus ausbremst. Allerdings 
sind diese Märkte oft der einzige Ort, an dem Klein-
bauern und Kleinbäuerinnen ihre Produkte verkaufen 
oder Familien ihr Essen kaufen können. 
Kinder trifft es besonders hart. Rund 300 Millionen 
Mädchen und Jungen bekommen weltweit ihr Essen 
in der Schule. Für viele von ihnen ist es die einzige 
Mahlzeit am Tag. Da Schulen geschlossen sind, erhal-
ten Millionen von Schülern*innen kein Essen mehr. 
Es ist außerdem zu befürchten, dass die kommende 
Ernte viel zu niedrig ausfällt, weil Landwirte vielerorts 
nicht vernünftig aussäen konnten. Denn das Saatgut 

steckt an Grenzen, Umlade-Stationen oder auf Schif-
fen fest. Zudem nimmt die Gefahr der Spekulation 
mit Lebensmitteln zu. Damit steigen die Preise ra-
sant für Nahrungsmittel wie Reis, Brot, Mais, weil 
derzeit viele Länder aus Sorge vor Knappheit Lebens-
mittel horten.
Gegen Hunger weltweit setzt sich Brot für die Welt 
mit seinen Partnern seit vielen Jahrzehnten ein. Die 
Hilfsorganisation fordert deshalb Sofortprogramme, 
um das fehlende Schulessen zu ersetzen und auch 
den freien Zugang zu Saatgut, damit Kleinbauern 
unabhängig von Saatgutkonzernen sind. Und Nah-
rungsmittelspekulationen darf es nicht geben.
Brot für die Welt ist für sein Engagement auf finan-
zielle Unterstützung dringend angewiesen. Doch 
wegen der Corona-Schutzmaßnahmen werden die 
üblicherweise gut besuchten Gottesdienste zu Ernte-
dank und am Heilig Abend dieses Jahr so nicht mög-
lich sein; es ist zu befürchten, dass die Kollekten für 
Brot für die Welt sehr viel niedriger ausfallen könnten. 
Wir bitten Sie deshalb darum, diese entwicklungs-

Mit Corona wächst der Hunger
Brot für die Welt braucht Unterstützung

Der Superintendent des 
Kirchenkreises Soest-
Arnsberg, Dr. Manuel 
Schilling, unterstützt 
den Aufruf für Brot für 
die Welt Spenden zu 
sammeln. Hier im Foto 
mit Romesh Modayil, 
Regionalpfarrer des 
Amtes für MÖWe im 
Kirchenkreis Soest-
Arnsberg.
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politische Arbeit mit einer Spende zu unterstützen 
– gern auch übers Internet. Sie können mithelfen, 
wenn Sie mit ihrer Familie sowie mit Freunden und 
Bekannte über Hilfsprojekte sprechen. Auch im Ge-
meindebrief oder an anderen Stellen und Gelegenhei-
ten kann über Brot für die Welt zu berichtet werden. 
Plakate, Flyer sowie die bewährten Spendentüten 
oder Einzahlscheine können kostenlos bei Brot für 
die Welt bestellt werden unter: 
 www.brot-fuer-die-welt.de 

Gern unterstützen und beraten wir Sie bei Ihren Akti-
vitäten. Kontakt: 
Katja Breyer, katja.breyer@moewe-westfalen.de, 
Tel.: 0231 5409-73

Katja Breyer, Beauftragte für Brot für die Welt der Ev. 
Kirche von Westfalen

Spendenkonto: 
Brot für die Welt 
IBAN: DE10 1006 1006 0500 500 500 
BIC: GENODED1KDB 
Bank für Kirche und Diakonie

Maisernte bei Farmer Okello Kwot, 28 Jahre. 
Er hat verbessertes Saatgut und Training erhalten. Im 

äußersten Westen Äthiopiens unterstützt Brot für die Welt 
Familien dabei, Mais, Bohnen oder Kürbisse anzubauen. 
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Veränderungen

„We need to build a better future and we need to start 
right now“, sangen Grundschüler*innen in Italien beim 
Climate Action Day im Dezember 2019. Zur Melo-
die von „Bella Ciao“ hatten sie ihr eigenes Klima-Lied 
gedichtet und sich zum Climate Action Day weitere 
Aktionen überlegt: Erstklässler*innen malten Plaka-
te, andere nahmen sich vor, öfter mit dem Fahrrad 
zur Schule zu fahren und überlegten, wie sie Wasser 
sparen können. Parallel dazu organisierten Partnerge-
meinden der Vereinten Evangelischen Mission (VEM) 
in Indonesien Kleidertauschbörsen, Konzerte, nach-
haltige Kochwettbewerbe, Recycling-Aktionen und 
stellten eigene Seife her. In Tansania und in der DR 
Kongo pflanzten Schüler*innen Bäume.
In zwölf Ländern fanden beim Youth Climate Acti-
on Day Aktionen für das Klima statt. Damit setzten 
junge Menschen ein Zeichen, dass der Klimaschutz 
jetzt Beachtung finden muss - und nicht irgendwann. 
Jede*r kann etwas dafür tun, was auch gemeinsam 
großen Spaß macht. 

Der Climate Action Day entstand nicht erst mit der „Fri-
days for Future“-Bewegung, sondern findet seit 2012 
jedes Jahr rund um das Datum der UN-Klimakonferenz 
statt. „Der Aktionstag hat sich bei uns gut etabliert. 
Manche Partnerkirchen haben bereits angefragt, wann 
der nächste Climate Action Day stattfinden wird“, sagt 
Sofia Anggraita aus dem Regionalbüro der VEM in In-
donesien. Über Social-Media-Kanäle zeigen die jungen 
Menschen mit ihren konkreten Aktionen, dass sie sich 
für das Klima einsetzen. Sie zeigen Solidarität füreinan-
der und tauschen ihre Aktionsideen aus. Das motiviert 
und gibt Mut, mit der Klimakrise umzugehen.
In Deutschland fand beim Youth Climate Action Day 
2019 zum ersten Mal eine zentrale Veranstaltung 
in Dortmund statt: mit Workshops, Austausch und 
Foodsharing-Schnippelparty. Im Mittelpunkt dieses 
„Future Lab“ stand Klimagerechtigkeit. 
Denn die Folgen des Klimawandels sind doppelt ungleich 
verteilt. Zum einen leiden die jüngeren Generationen viel 
mehr an den Folgen des Klimawandels als die Gene-

Youth Climate Action Day
Junge Menschen rund um den Globus setzen Zeichen für mehr Klimaschutz

Deo und Zahnpasta selbst herstellen  
gehörte zu den Workshops. 
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ration, die zum jetzigen Zeitpunkt die Entscheidungen 
trifft. Zum anderen sind die Länder des Globalen Südens 
stärker vom Klimawandel betroffen als große CO2-Emit-
tenten wie Deutschland. So berichtet eine junge südafri-
kanische Aktivistin per Internet von den Folgen des Kli-
mawandels in ihrer Heimat am Beispiel von Trockenheit. 
Doch ein Wissen allein um zunehmende CO2-Werte und 
Ungerechtigkeiten reicht oft nicht aus, um tatsächlich 
klimafreundlicher zu handeln oder politisch aktiv zu wer-
den. In verschiedenen Workshops konnten sich die rund 
40 Jugendliche und junge Erwachsene dem komplexen 
Thema auf kreative Art nähern. 
Die kreative Beschäftigung mit Klimafragen kann hel-
fen, die eigenen Denk- und Handlungsmuster umzu-
krempeln. „Beim Poetry Slam zum Beispiel steht die 
Gefühlsebene im Vordergrund. Wir können dabei un-
ser Inneres, unsere Ängste, Hoffnungen nach außen 
kehren. Wir kommen dann aus dem eher verkopften 
Argumentationsmodus heraus, in dem wir häufig ste-
cken“, erklärt die Sozialpädagogin Monique Kluß, Lei-
terin des Poetry Slam Workshops. Die entstandenen 
Gedichte waren vor allem wütend und anklagend. 
Kreativ werden und Methoden für mehr Klimaschutz 
kennenlernen, darum ging es auch in weiteren Work-
shops. So zog eine Gruppe mit Sprühkreide los. Sie 
zeichneten (abwaschbare) Gemälde in den umliegen-
den Straßen und warben für ein Lieferkettengesetz, 
das Unternehmen verpflichten soll, Sozial- und Um-
weltstandards auch im Ausland einzuhalten.
Der internationale Youth Climate Action Day wird 
vom Amt für MÖWe und dem Amt für Jugendarbeit 
der Evangelischen Kirche von Westfalen, dem Eine 
Welt Netz NRW und der Vereinten Evangelischen 
Mission organisiert. 

 www.climateactionday.org 
Social Media: www.facebook.org/climateactionday 
#climateactionday
Kontakt: Johanna Schäfer, johanna.schaefer@
moewe-westfalen.de, Tel.: 0231 5409-76

Johanna Schäfer, Bildungsreferentin im Bereich Brot für 
die Welt, Fachstelle Entwicklungspolitik im Amt für MÖWe

Am 5. Dezember 2020 wird es wieder einen 
Youth Climate Action Day geben. 
Junge Menschen sind eingeladen, sich mit
eigenen Aktionen zu beteiligen.

Schüler*innen bauen Sitzecken  
aus Plastikflaschen in Indonesien.

© GKPS Indonesien

http://www.climateactionday.org
http://www.facebook.org/climateactionday
mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
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Ob für Jeans, Schokolade, Handy, Pflastersteine: In 
Textilfabriken, auf Plantagen, in Minen oder Steinbrü-
chen schuften Arbeiter*innen unter ausbeuterischen 
Bedingungen. Die Corona-Pandemie verschärft die 
Situation. So verlieren Näher*innen ihre Arbeit und 
Kinderarbeit nimmt rapide zu. Wenn die Eltern ihre 
Arbeit verlieren, müssen ihre Kinder oft mithelfen, 
um die Familie zu ernähren. Und Kinder werden noch 
schlechter bezahlt.
Damit Menschenrechte und Umweltstandards ent-
lang weltweiter Lieferketten eingehalten werden, for-
dert die Evangelische Kirche von Westfalen gemein-
sam mit anderen Kirchen, Bistümern, Brot für die Welt, 
Gewerkschaften und vielen anderen ein Lieferketten-
gesetz. Dieses Lieferkettengesetz soll Unternehmen 
verpflichten, Menschenrechtsstandards und Um-
weltschutzmaßnahmen einzuhalten. Ausbeuterische 
Kinderarbeit in Ghana, unmenschliche Arbeitsbedin-
gungen in Textilfabriken könnten dann vor deutschen 
Gerichten angeklagt werden, wenn ein Unternehmen 
keine vorbeugenden Maßnahmen ergriffen hat.
Entwicklungsminister Gerd Müller (CSU) und Arbeits-
minister Hubertus Heil (SPD) setzen sich für ein Lie-
ferkettengesetz ein. Zudem will die Bundesregierung 
den Kampf gegen ausbeuterische Kinderarbeit zu ei-
nem Schwerpunkt ihrer EU-Ratspräsidentschaft ma-
chen und sich für ein europäisches Lieferkettengesetz 
einsetzen. Ein solches Gesetz kann also Wirklichkeit 
werden: in Deutschland und in Europa.

Das Amt für MÖWe begleitet das kirchliche Engage-
ment in der Initiative Lieferkettengesetz und unterstützt 
Gemeinden und kirchliche Gruppen etwa durch Bera-
tung, Vorträge und Workshops. Auch eine Ausstellung 
mit sechs Roll-Ups kann hier ausgeliehen werden.

Mehr Informationen im Internet: 
 www.lieferkettengesetz.de 

Katja Breyer, 
Referentin für Entwicklungspolitik im Amt für MÖWe

Unterstützen auch Sie das Lieferkettengesetz! 
Jede*r einzelne kann sich für ein Lieferkettenge-
setz engagieren. So etwa im Austausch und Ge-
spräch mit Politikerinnen und Politikern. Schreiben 
Sie einen Brief an Bundestagsabgeordnete aus 
ihrer Region und fragen danach, ob sie sich für ein 
solches Gesetz einsetzen werden.

Materialien für die kirchliche Arbeit gibt es online 
unter: www.suedwind-institut.de  
(Rubrik: „Recht und Gerechtigkeit“)

Mit dem Lieferkettengesetz Recht und Gerechtigkeit schaffen

©
 w

ww
.s

ue
dw

in
d-

in
st

itu
t.d

e/
re

ch
t-u

nd
-g

er
ec

ht
ig

ke
it.

ht
m

l

http://www.lieferkettengesetz.de
http://www.suedwind-institut.de


54

VERÄNDERUNGEN

Fair und nachhaltig verreisen

Tourism Watch engagiert sich als Fachstelle von Brot 
für die Welt gemeinsam mit ökumenischen Partnern 
aus aller Welt für einen nachhaltigen, sozial verant-
wortlichen und umweltverträglichen Tourismus. 

 www.tourism-watch.de 

„Fair Reisen mit Herz und Verstand“ regt zu einer 
Auseinandersetzung mit den Auswirkungen des Tou-
rismus an und gibt praktische Tipps zum fairen und 
sozialverantwortlichen Reisen, humorvoll und ohne 
erhobenen Zeigefinger.

 fair-reisen.brot-fuer-die-welt.de

 „Tourismus zukunftsfähig gestalten – Bildungsma-
terial für verantwortungsvolles Reisen“ 
Tourism Watch - Brot für die Welt: In fünf Modulen 
werden für die Jugend- und Erwachsenenbildung die 
Themen Nachhaltiger Tourismus aufbereitet. Sie gibt 
Lehrer*innen und Referent*innen zahlreiche Ideen zur 
Gestaltung schulischer und außerschulischer Grup-
penangebote. 

 www.tourism-watch.de/bildung 

„Klimagerechtigkeit im Tourismus?“ – ein Dossier 
Acht Prozent der weltweiten Emissionen klimaschäd-
licher Treibhausgase entstehen im Tourismus, insbe-
sondere beim Flugverkehr. 

 www.tourism-watch.de/dossier/ 
klimagerechtigkeit-im-tourismus 

Faire Ferien „Klimaschutz mit Hand und Fuß!“ 
Ideen zur Gestaltung von klimafreundlichen Freizeiten 
und Gruppenstunden: Ferienfreizeiten eignen sich gut, 
um Kinder und Jugendliche spielend für den nachhal-
tigen und kritischen Konsum zu begeistern. Wie war 
das nochmal mit der Klimakrise und was hat mein 
Fußabdruck damit zu tun? Wie bringen wir weniger 
CO2 auf den Tisch und in unseren Kleiderschrank? 
Was machen wir mit dem ganzen Verpackungsmüll? 
Und vor allem, wie können wir uns für`s Klima einset-
zen? Die Neuauflage der Ausgabe „Faire Ferien“, von 
AEJ und BDKJ NRW, hat darauf Antworten – und jede 
Menge an Tipps und Methoden, um Klimaschutz bei 
Ferienfreizeiten oder Gruppenstunde anzusprechen. 

 www.moewe-westfalen.de/faire-ferien

http://www.tourism-watch.de
http://fair-reisen.brot-fuer-die-welt.de
http://www.tourism-watch.de/bildung
http://www.tourism-watch.de/dossier/klimagerechtigkeit-im-tourismus
http://www.tourism-watch.de/dossier/klimagerechtigkeit-im-tourismus
http://www.moewe-westfalen.de/faire-ferien
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Landwirte heute produzieren meist für den Handel 
oder den globalen Markt. Direktvermarktung über 
Hofläden oder Wochenmärkte sind eher Ausnahmen. 
Global agierende Firmen liefern Saatgut, Pestizide und 
Düngemittel und schaffen so für die Nahrungsmittel-
produzenten neue Abhängigkeiten. Ein anderer Weg 
ist: private Haushalte tragen die Kosten eines land-
wirtschaftlichen Betriebes und erhalten im Gegenzug 
dessen Ernte. Diese Kooperation zwischen Nahrungs-
mittelproduzent und Konsumenten heißt: Solidarische 
Landwirtschaft (kurz SoLaWi).
Häufig hängt die Existenz von landwirtschaftlichen 
Betrieben in Europa zudem von Subventionen ab, von 
denen vor allem große Betriebe profitieren. Der Struk-
turwandel in der Landwirtschaft schreitet unaufhalt-
sam voran: kleinere Betriebe sind den Zwängen  des 
globalen Wettbewerbs nicht gewachsen und müs-
sen aufgeben - die Großen stehen schon Schlange, 
um die Flächen zu übernehmen. Alte Pflanzensorten 
verschwinden, Neue tragen Patentrechte und sind oft 
nicht samenfest, sie können also nicht noch einmal 
ausgesät werden.
Diese marktwirtschaftliche Situation gilt oftmals auch 
bei ökologisch arbeitenden Betrieben. Auch sie sind 
immer häufiger gezwungen, systematisch Mitarbei-

tende, Boden und Tiere zu überlasten. Auch ihre Pro-
dukte erreichen den Supermarkt nur, wenn die Ware 
optisch einwandfrei ist. Kein Händler kann es sich er-
lauben, krumme Gurken auszulegen.
Verbraucher*innen wollen günstige Lebensmittel zu 
jeder Jahreszeit. Solch ein Konsum-verhalten schafft 
viele Problem: Verdichtete Böden, Nitritbelastung des 
Grundwassers, schwindende Diversität und ausge-
beutete Landwirt*innen sind nur vier Beispiele. 
Einen Ausweg aus dieser Spirale der Überforderung 
bietet unter anderem das Konzept der solidarischen 
Landwirtschaft. Es ermöglicht den Verbrauchenden 
einen direkten Bezug zu „ihren“ Lebensmitteln und 
den Menschen, die sie produzieren, fördert die klein-
bäuerliche Landwirtschaft in der Region und ermög-
licht klima- und ressourcenschonendes Arbeiten mit 
innovativen Instrumenten und Methoden.
Das Grundprinzip sieht einen direkten Zusammen-
schluss von Verbraucher*innen  und Erzeuger*innen 
vor. Eine Gruppe von Menschen finanziert die Produk-
tion von landwirtschaftlichen Erzeugnissen und ga-
rantiert zudem deren Abnahme bei denen, die diese 
sicherstellen. Darüber hinaus werden das Risiko wie 
etwa Ernteausfälle sowie Verantwortung für Entschei-
dungen und natürlich später dann die Ernte geteilt. 

Krumme Gurken?
Solidarische Landwirtschaft verbindet Verbraucher*innen und Landwirte

Solawi-Mitglieder bei der Feldarbeit.
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Höhere Investitionskosten können beispielsweise 
über private Darlehen der "Ernteteiler" abgefedert wer-
den. Ziel ist ein geschlossener Wirtschaftskreislauf 
möglichst ohne externe Faktoren und Märkte.
Auch die Solawi Kümper Heide am Lernbauernhof 
Schulte-Tigges in Dortmund arbeitet so. Der mit 26 
Hektar Fläche recht kleine Hof wurde seit Jahrhun-
derten landwirtschaftlich bewirtschaftet, bis der Vater 
von Elmar Schulte-Tigges den Betrieb um die Jahrtau-
sendwende aufgeben musste. Zu groß war der Ver-
waltungsaufwand geworden, nicht ausreichend war
die wirtschaftliche Perspektive für einen solchen klein-
bäuerlichen Betrieb. 
Es hat fast 13 Jahre gedauert, bis hier wieder Land-
wirtschaft betrieben wurde - möglich aufgrund des 
Konzeptes der Solawi. 2013 suchte eine Gruppe en-
gagierter Dortmunder Bürger*innen per Kleinanzeige 
einen aufgeschlossenen Landwirt, um gemeinsam 
diese in Deutschland noch recht exotische Form der 
Landwirtschaft umzusetzen. Für Elmar Schulte-Tig-
ges, der den Hof von seinem Vater übernommen hat-
te, war klar: wenn Landwirtschaft, dann in Form einer 
solidarischen Landwirtschaftsinitiative. Beide Seiten 
kamen in vielen Gesprächsrunden zu dem Schluss, 
dass die Gründung eines Vereins aus Erzeugenden 
und Verbrauchenden die richtige Organisationsform 
für den Start sei. Ein Gärtner wurde gefunden und im 
April 2014 ging es los: mit 50 Gemüseanteilen für je-
weils 44 Euro pro Monat.
Solawi funktioniert im Dortmunder Norden ähnlich 
wie in vielen anderen Initiativen: Alle Kosten für die 

Lebensmittelproduktion (Saatgut, Lohnkosten, Strom-
kosten für Lagerung, etc.) werden bei einer jährlichen 
Mitgliederversammlung - der sogenannten Bieter-
runde - bekannt gegeben. Aus der Gesamtsumme 
und der Anzahl der Ernte-"Anteile", die für jeweils ein 
Jahr vergeben werden, ergibt sich ein monatlicher 
Richtwert: In Dortmund liegt er aktuell bei 76 Euro. Je 
nach eigener finanzieller Situation der Ernteteiler kann 
dieser unter- oder überboten werden. Am Ende muss 
jedoch die kalkulierte Summe von allen Bietenden er-
reicht werden. In sieben Jahren Solawi hat das immer 
in der ersten Runde funktioniert. 

Ernte und Risiko
Die produzierten Lebensmittel stehen allen Mitglie-
dern zu gleichen Anteilen zur Verfügung - in der Regel 
einmal in der Woche. In der Solawi Kümper Heide ist 
die Abholung der Nahrungsmittel (hier nur Gemüse) 
in Gruppen organisiert. Das Gärtner*innenteam sorgt 
dafür, dass das Gemüse erntefrisch in der Deele am 
Hof ankommt, die Abholgruppen wiederum organisie-
ren, dass das sortenrein ausliegende Gemüse für un-
terschiedliche Haushalte gepackt und zu einem "Um-
schlagplatz" in der Nachbarschaft - eine Garage, eine 
Buchhandlung oder ein Hinterhof - transportiert wird. 
Von hier findet es dann auf kurzem Weg in die Haus-
halte der Mitglieder. In der Solawi "Kümper Heide" sind 
das mittlerweile immerhin etwa 200 in Dortmund und 
angrenzende Städte.
Auf den Tellern landen je nach Jahreszeit vom Salat 
über Mairübchen, Gurken, Kartoffeln und Tomaten 
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mehr als 50 unterschiedliche Gemüsesorten, die nach 
biologischen Kriterien angebaut sind. Zertifiziert ist 
der Betrieb nicht. Das ist auch nicht nötig, da die Mit-
glieder jeden Tag auf "ihren" Acker gehen können, um 
zu überprüfen, ob so gearbeitet wird wie versprochen: 
ohne Pestizide, ohne mineralischen Dünger und bo-
denschonend. 
Das ist zusätzlich ein Vorteil des Solawi-Prinzips: 
Die Betriebe sind finanziell abgesichert und können 
mehr in Humusaufbau, Biodiversität und eine nach-
haltigere Landwirtschaft investieren. Gibt es gute 
Erntemonate, freuen sich Erzeugende wie Verbrau-
chende gleichermaßen. Sollte aber schlechtes Wet-
ter oder Schädlingsbefall die produzierte Menge ein-
schränken, bleibt der Hof nicht auf den angefallenen 
Kosten sitzen. Die Lebensmittel sind bereits von den 
Verbrauchenden bezahlt. 
Das Prinzip der Solawi stellt auch weitestgehend si-
cher, dass es nicht zur Überproduktion kommt: Sollte 
jedoch einmal Gemüse nicht abgeholt werden, geht 
es im Falle der Dortmunder Initiative entweder an ei-
nen Unverpackt-Laden oder findet über die Fairteiler 
von foodsharing seinen Weg auf andere Teller.
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Gemeinschaft in 
der solidarischen Landwirtschaft: alle Mitglieder kön-
nen sich nach eigenen Möglichkeiten in die Gestaltung 
ihrer Solawi einbringen. Mithilfe auf dem Acker, bei der 
Ernte oder bei öffentlichen Veranstaltungen sind nicht 
verpflichtend aber erwünscht: Wer stundenlang auf 
Knien Buschbohnen geerntet hat, wird diese zukünftig 
vielleicht mit anderen Augen betrachten und mit noch 
mehr Genuss verzehren. Wer selber die Vor- und auch 
Nachteile einer Solawi-Mitgliedschaft erlebt hat, kann 
authentisch und praxisnahe andere potenzielle Inte-
ressenten an Info-Ständen ansprechen und von der 
Idee begeistern. Arbeitsgruppen, Feste, Ackerrituale 

und Bildungsveranstaltungen bieten die Möglichkeit 
zum Zusammenkommen.
Entscheidungsprozesse werden transparent begrün-
det, kommuniziert und diskutiert: in monatlichen Ple-
na, im Online-Solawi-Forum und durch den wöchentli-
chen Solawi-Brief. Das Gefühl der Ohnmacht und des 
Ausgeliefertseins gegenüber nicht beeinflussbaren 
Entwicklungen und Akteuren kann somit einem Gefühl 
der Selbstwirksamkeit weichen: ich als Konsument*in 
kann mit meiner Konsum-Entscheidung ganz konkret 
vor Ort meine Umwelt mitgestalten. Ich als Land-
wirt*in, Gärtner*in kann mit meiner Entscheidung für 
ein Wirtschafts- und Arbeitsmodell ganz konkret vor 
Ort meine Lebenswelt mitgestalten. Und das ist ein 
gutes Gefühl.

Links im Internet:
Netzwerk Solidarische Landwirtschaft 
(mit interaktiver Suche nach Orten) 
 www.solidarische-landwirtschaft.org

Solawi Dortmund e.V.
 www.solawi-dortmund.org 

Solawi Kümper Heide
 www.lernbauernhof-schultetigges.de/
landwirtschaft/solawi.html 

Elmar Schulte-Tigges, 
Landwirt und Diplom-Geograph

Idee aus Japan
Ursprünglich stammt die Idee der 
Solidarischen Landwirtschaft aus 
Japan – das war bereits in den 1960er 
Jahren. In den 1980er Jahren verbreite-
te sich das Konzept überwiegend in den 
USA und seit den 2000er Jahren in einige europä-
ische Länder. Der älteste Betrieb in Deutschland, 
der solidarisch wirtschaftet, besteht seit 1988.

300 Initiativen in Deutschland
Im Jahr 2020 listet das Netzwerk 
Solidarische Landwirtschaft fast 
300 Initiativen. Vom Gärtner, der 

für 20 Menschen Gemüse anbaut, 
bis hin zu landwirtschaftlichen 

Betrieben, die 400 Haushalte neben 
Gemüse mit verarbeiteten Milch- und Fleischpro-
dukten versorgen, ist alles dabei. Solidarische 
Landwirtschaften gibt es in vielfältiger Form.

http://www.solidarische-landwirtschaft.org
http://www.solawi-dortmund.org
https://www.lernbauernhof-schultetigges.de/landwirtschaft/solawi.htm
https://www.lernbauernhof-schultetigges.de/landwirtschaft/solawi.htm
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Oikocredit: Armut bekämpfen und Menschen stärken
Honig und Nüsse bringen Aufschwung auf dem Land

Kleine und mittlere Unternehmen haben es meist sehr 
schwer,  neues Kapital für den Ausbau ihrer Geschäfte 
zu bekommen. Sie sind für Investoren wenig lukrativ, 
benötigen langfristige Finanzmittel und oft auch Be-
ratung. Dabei helfen kann die internationale Kredit-
genossenschaft Oikocredit – sie fördert Projekte zur 
nachhaltigen Entwicklung. 
Seit seiner Gründung vor vier Jahrzehnten auf Initiati-
ve des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) setzt 
Oikocredit auf die Zusammenarbeit mit ausgewählten 
Partnerorganisationen in Afrika, Asien und Lateiname-
rika. Ziel ist es, dass Menschen und Gemeinschaften 
ihre Lebensumstände nachhaltig verbessern. 
Das Kapital für Finanzierungen stammt derzeit rund 
59.000 privaten und institutionellen Investor*innen. 
Darunter sind viele Kirchen, Kirchenkreise, Gemeinden. 
Ihnen allen geht es dabei nicht um schnelle und hohe 
Rendite, sondern um soziale Gerechtigkeit und Über-
windung von Armut. 
Oikocredit unterstützt beispielsweise das Handel-
sunternehmen Greenforest Foods in Kenia. Es kauft 
Honig, Bienenwachs und Nüsse von lokalen Kleinbäu-
er*innen, verarbeitet und vermarktet die Produkte. In 
den vergangenen Jahren konnte der Absatz gestei-
gert werden. Und es wurden immer mehr kenianische 
Bäuer*innen ermutigt und darin geschult, Nüsse und 
Honig zu erzeugen. Nötig dabei waren Aufklärungs-
arbeit, Marketing und Werbung  sowie ein attraktives 
Verpackungskonzept.
Für Geschäftsführer Athanas Matheka, der seit 2014 mit 
Oikocredit zusammenarbeitet, gibt es keinen Zweifel, 

dass die Lebenssituation der Kleinbäuer*innen in Kenia 
verbessert und Armut verhindert wird. Zudem hat das 
Unternehmen weitere Arbeitsplätze geschaffen. 
Wie wichtig Oikocredit dabei ist, beschreibt Mathe-
ka so: „Oikocredit hat uns die nötige Finanzierung zur 
Verfügung gestellt. Niemand sonst wollte dies tun. Als 
2015 drei unserer wichtigsten Kunden insolvent gingen 
und wir 40.000 Euro verloren haben, hat die Genossen-
schaft unseren Kredit verlängert und uns so wieder 
zum Aufschwung verholfen. Seither konnten wir neue 
Maschinen kaufen, die Zahl unserer Mitarbeiter*innen 
von zehn auf 39 steigern und mehr Kunden gewinnen, 
darunter zwei internationale Einzelhändler, eine regio-
nale Fluglinie und eine Restaurantkette“.

 www.westdeutsch.oikocredit.de

Geld angelegen mit Oikocredit
In Deutschland können Privatpersonen und Insti-
tutionen sich an der Arbeit von Oikocredit mit einer 
Geldanlage beteiligen. Ansprechpartner für Fragen 
und Infos im Bereich der Evangelischen Kirche von 
Westfalen ist: Dr. Jean-Gottfried Mutombo, Regio-
nalpfarrer im Amt für MÖWe, Tel.: 02301 185-4903, 
jean-gottfried.mutombo@moewe-westfalen.de

Beim Sortieren von Erdnüssen beim Oikocredit-Partner Greenforest Foods in Kenia.
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Auf Wegen zur Nachhaltigkeit in Dortmund 
Lokale Initiativen für eine umwelt- und menschengerechte Zukunft

In Dortmund gibt es „Wege zur Nachhaltigkeit“.  Da-
bei geht es mehr als beteiligten 40 Initiativen und 
Geschäftsinhabern darum, Nachhaltigkeit im Alltag 
erfahrbar zu machen. Sie setzen sich für die globalen 
UN-Nachhaltigkeitsziele ein. 
Auf sechs unterschiedlichen Routen durch die Stadt 
werden an verschiedenen Stationen Dortmunder Ide-
en, die sich für Klimaschutz, Interkulturalität und Inte-
gration, Umweltgerechtigkeit, Biodiversität oder auch 
nachhaltigem Konsum und Produktion engagieren. 
Dazu gehört auch die Wohnungslosen-Initiative „Gast-
Haus“, die sich gerade während der Corona-Pandemie 
für die Anliegen Obdachloser einsetzt, deren Lebens-
umstände nun noch prekärer geworden sind. Andere 
Projekte wiederum laden zum ökologischen und regi-
onalen Konsum ein, Fahrrad-Initiativen setzen sich für 
neue Verkehrskonzepte ein. 
Für einen fairen Konsum stehen etwa die Dortmun-
der Weltläden und Geschäfte wie „FairBleiben“. Hier 
gibt es nur fair und ökologisch hergestellte Kleidung 
zu kaufen. „Man muss mit einem Schritt der vielen 
Möglichkeiten für ein bewusstes Leben anfangen und 
dranbleiben“, erklärt Andrea von der Heydt, Inhaberin 
von FairBleiben, ihren Einsatz für Nachhaltigkeit.
Die Initiativen handeln lokal,  zeigen aber die globalen 
Zusammenhänge des Handelns auf, etwa durch Bil-
dungsangebote wie im Kindermuseum mondo mio! 
Dort können Kinder weltweite Zusammenhänge in 
Ausstellungen und Workshops erleben und begreifen. 
Das Projekt „Wege zur Nachhaltigkeit“ ist zum Kir-
chentag in Dortmund 2019 entstanden. Es wurde vom 

Institut für Kirche und Gesellschaft der Evangelischen 
Kirche von Westfalen in Kooperation mit dem Amt für 
MÖWe entwickelt. Unter  bestimmten Voraussetzun-
gen können auch während der Corona-Pandemie wie-
der Führungen angeboten werden.

Kontakt: Johanna Schäfer, johanna.schaefer@
moewe-westfalen.de, Tel.: 0231 540976

Digital unterwegs - 
auf den Wegen zur Nachhaltigkeit
Zu Fuß, mit dem Rad oder mit Bus und Bahn: Die 
einzelnen Stationen auf den Wegen zur Nachhal-
tigkeit können mit dem Smartphone abgelaufen 
und abgefahren werden. An jeder Station gibt es 
ein Video, ein Audio oder einen kurzen Text zu den 
jeweiligen Initiativen. Damit sollen Impulse gege-
ben, um sich weiter mit dem jeweiligen Thema zu 
beschäftigen.

Nötig sind ein Smartphone, Kopfhörer und  
Neugierde auf nachhaltige Themen

Die Routen sowie Videos als Vorgeschmack finden 
sich hier: www.wegezurnachhaltigkeit.de 
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Per QR-Code oder über die Website stellen sich die Stationen vor, wie hier am Schultenhof. 

mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
http://www.wegezurnachhaltigkeit.de
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Digital um und für die Eine-Welt
Bildungsangebote für Konfis und Jugendliche 

Computerspiel MineHandy
Das Computerspiel der Handy-Aktion NRW wurde in An-
lehnung an das beliebte Minecraft entwickelt, um sich 
spielerisch mit den Folgen der Handyproduktion zu be-
schäftigen. Die Spieler*innen schlüpfen in die Rolle eines 
Journalisten / einer Journalistin, der/die einen Artikel 
über die Smartphone-Produktion schreiben will. Dafür 
muss er/sie an verschiedenen Stationen Aufgaben er-

ledigen: zum Beispiel in Indonesien nach Zinn tauchen 
und in China die Arbeiter*innen einer Handyfabrik inter-
viewen. Anhand des pädagogischen Begleitmaterials 
werden die ökologischen und menschenrechtlichen Her-
ausforderungen entlang der Wertschöpfungskette eines 
Handys vertieft. 
 www.handyaktion-nrw.de 

Wie sehen andere Lebenswelten aus, wie ergeht es 
anderen Menschen? Um die Welt besser verstehen 
zu lernen, braucht es Begegnung sowie Begleitmate-
rial zur Auseinandersetzung mit Themen und unter-
schiedlichen Sichtweisen. Neben Lernkoffern und an-
deren bewährten Methoden regen nun  immer mehr 
Online-Angebote dazu an, neue Wege des Globalen 
Lernens auszuprobieren. 
Damit sollen vor allem Jugendliche und Konfis ange-
sprochen werden, die sich kaum mit entwicklungspo-
litischen Themen befasst haben – am Computer oder 
mit dem Smartphone digitale Angebote allerdings 
gern ausprobieren. PC-Spiele, Rallyes mit Videoein-
spielungen oder Quizformen machen es ihnen einfach 
und bestenfalls sogar unterhaltsam, sich mit solchen 
Fragen zu beschäftigen - ob zuhause, in der Schule 
oder im Konfi-Unterricht und in der Jugendarbeit. Der 

direkte „analoge“ Austausch über gesammelte Erfah-
rungen sollte dennoch nicht verloren gehen. 

Eine Übersicht digitaler Angebote des Globalen 
Lernens gibt es hier zum Download: 
www.moewe-westfalen.de/bildungsmaterial-zum-
globalen-lernen 

Eine Kurzvorstellung digitaler Bildungsangebote

Weltreise per ActionBound. 
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Virtuelle Projektbesuche von Brot für die Welt
Mit der App Actionbound können Projektpartner von 
Brot für die Welt virtuell besucht werden. Kinder und 
Jugendliche in Albanien, Kirgisistan, Indien, Äthiopien, 
Simbabwe, Kolumbien und Nicaragua erzählen, wie 
sie soziale Ungerechtigkeit erleben und was Hilfspro-
jekte in ihrem Leben bewirken. Bhan aus dem Süd-
sudan zum Beispiel erzählt von seinem neuen Leben 
in Äthiopien. Quizfragen und Videos machen den Be-
such anschaulich und abwechslungsreich. 
 www.brot-fuer-die-welt.de 

Digitalisierung – als Thema von „Global Lernen“
Die Zeitschrift „Global Lernen“ bietet zu verschiedens-
ten Themen analoge und digitale Arbeitsmaterialien 
für den direkten Einsatz im Unterricht. Die Ausgabe 
2/2019 der Zeitschrift hat die Chancen und Risiken 
der zunehmenden Digitalisierung als Schwerpunkt. 
Die digitalen Arbeitsaufträge beinhalten virtuelle Rei-
sen per Actionbound, Quiz, Rechercheaufgaben und 
Informationen zur Smartphone-Nutzung. 
 www.brot-fuer-die-welt.de 

Ökologischer Fußabdruck
Mit 13 einfachen Fragen wird der persönliche ökolo-
gische Fußabdruck ermittelt. Wie kann ich meinen ei-
genen Fußabdruck verringern? Schüler*innen erhalten 
Tipps, was man besser machen kann. Dazu gibt es 
pädagogisches Begleitmaterial. 
 www.fussabdruck.de 

Neben den digitalen Angeboten gibt es verschiede-
ne Materialien zum Globalen Lernen, dazu zählen 
Bildungskoffer und -kisten oder Konfi-Material zu 
Brot für die Welt. Ferner gibt es umfangreiches 
(Lern-)Material rund um die Themen Handyproduk-
tion, Textilien und Klimagerechtigkeit. Auch spezielle 
Angebote für Kitas wie beispielsweise rund um den 
Kakao sind erhältlich oder ausleihbar. 
Mehr zu den Materialien unter: www.moewe-west-
falen.de/bildungsmaterial-zum-globalen-lernen 

Kontakt: Johanna Schäfer, johanna.schaefer@
moewe-westfalen.de, Tel.: 0231 540976

„Eintüten statt wegwerfen“
Reste-Einpacktüte wieder da

Ab in die Tüte – statt in die Tonne. Wenn mal Essen 
übrig bleibt, hilft die „Reste-Einpacktüte“. So müssen 
belegte Brote oder Brötchen, Kuchen oder Obst nach 
Veranstaltungen oder Arbeitstreffen nicht gleich im 
Müll landen – bisher sind das rund ein Viertel aller 
Lebensmittel. Allein in Deutschland werden pro Kopf 
jährlich mehr als 80 Kilogramm an Lebensmitteln 
weggeworfen.  Die „Reste-Einpacktüte“ will daher
•	 zum „Eintüten statt Wegwerfen“ animieren 
•	 eine umweltfreundliche Alternative zu Alufolie bieten 
•	 ein Zeichen setzen gegen die Verschwendung 

kostbarer Ressourcen. 
Die Tüten bestehen aus Papier – sie eignen sich nicht 
so gut für Würstchen oder Cremetorten. Innerhalb der 
Evangelischen Kirche von Westfalen können „Reste-Ein-
packtüten“ kostenlos bestellt werden (ab 50 Stück). Es 
wird um eine Spende an Brot für die Welt gebeten. 
Bestellungen beim Amt für MÖWe, Katja Breyer, 
katja.breyer@moewe-westfalen.de

Herausgegeben von:

Amt für Mission, Ökumene und 
kirchliche Weltverantwortung der 
Ev. Kirche von Westfalen
Olpe 35 – 44135 Dortmund
Tel:  0231-5409-73

Eine Aktion von:

www.zukunft-einkaufen.de       www.gruener-hahn.net       www.klimaschutz-ekvw.de

www.moewe-westfalen.de www.brot-fuer-die-welt.de

Gefördert durch: 

Mittel des Kirchlichen 
Entwicklungsdienstes 
durch Brot für die 
Welt-Evangelischer 
Entwicklungsdienst

http://www.brot-fuer-die-welt.de
http://www.brot-fuer-die-welt.de
http://www.fussabdruck.de
http://www.moewe-westfalen.de/bildungsmaterial-zum-globalen-lernen
http://www.moewe-westfalen.de/bildungsmaterial-zum-globalen-lernen
mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
mailto:johanna.schaefer@moewe-westfalen.de
mailto:katja.breyer@moewe-westfalen.de
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Das Wort „nachhaltig“ steht zwar nicht in der Bibel, 
doch viele biblische Geschichten erzählen, wie das 
Leben beschützt, die Schöpfung erhalten, der Frie-
den gewahrt wird. 
Die Internetseite www.nachhaltig-predigen.de ist die 
einzige ökumenische Predigthilfe, die diese biblischen 
Anklänge nachhaltigen Lebens aufspürt und für die 
wöchentliche Gottesdienstarbeit von Pfarrerinnen und 
Pfarrern, Katechetinnen und Prädikanten fruchtbar 
macht. Orientiert an den evangelischen Predigtreihen 
und der katholischen Leseordnung bietet die über-
sichtlich gestaltete Homepage kurze Auslegungen und 
knackige Impulse zu vier verschiedenen Bibeltexten 
für die Gottesdienste aller Sonn- und Feiertage.
Zudem ist jedem Jahr ein Schwerpunktthema zugeord-
net. Es geht nicht nur um ein bisschen „Umweltschutz“ 
in der Kirche, sondern um die Verantwortung des Men-
schen für die ganze Welt und das globale Zusammen-
leben des Menschen mit seiner Umwelt, mit seinen Mit-
geschöpfen und mit Gott. Da sich die Predigtimpulse 

nicht nur an die Profis im Predigtdienst richten, sondern 
die Schwerpunktthemen und die auf der Homepage 
verlinkten Dokumente der Weltklimakonferenz oder 
die kirchlichen Erklärungen zur Nachhaltigkeit auch für 
Religionsunterricht, Konfirmandenarbeit und Erwach-
senenbildung relevant sind, lohnt sich allemal ein Klick.
Zwölf evangelische Landeskirchen und acht katho-
lische Bistümer in Deutschland beteiligen sich aktiv 
an dem ökumenischen Gemeinschaftsprojekt sowie 
zwei Kirchen in der Schweiz und die Anglikanische 
Kirche in Europa. Zusätzlich wird die Internetseite 
von Brot für die Welt und mehreren Naturschutzins-
titutionen gefördert. Seit dem Start von "nachhaltig 
predigen“ im Jahr 2005 haben bislang mehr als 150 
Theologinnen und Theologen an den sonntäglichen 
Predigtanregungen mitgewirkt und die Bibel auf ihren 
Bezug zur Nachhaltigkeit hinterfragt, unter ihnen 20 
Pastorinnen und Pastoren der westfälischen Kirche.

 www.nachhaltig-predigen.de 

Ökumenische Predigtanregungen zur Nachhaltigkeit

Nachhaltig
Seit der UN-Konferenz für Umwelt und 

Entwicklung 1992 in Rio de Janeiro steht 
dieses Wort für eine Politik, die gleichrangig ökolo-
gische, ökonomische und soziale Ziele verfolgt. Die 
2015 von der UNO verabschiedeten Nachhaltigkeits-
ziele (Sustainable Development Goals) verfolgen 17 
Ziele, z. B. Armut und Hunger beenden, Frieden und 
Gerechtigkeit stärken, Natur und Klima schützen, Ge-
sundheit und Bildung gewährleisten.
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Predigen
Dieses Verb stammt von dem lateini-

schen Praedicare, was so viel heißt wie 
laut ausrufen, öffentlich bekanntmachen, loben und 
rühmen. Die Predigt hat ihren Platz im Gottesdienst 
der christlichen Gemeinde und bedeutet Verkündi-
gung des Evangeliums. Predigen ist die gute Nach-
richt von Gottes Liebe ansagen, die alten Worte der 
Bibel in den Kontext und die Sprache von heute über-
setzen - sei es als Kanzelrede oder Videostream.

http://www.nachhaltig-predigen.de
http://www.nachhaltig-predigen.de
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Brot für die Welt

Weltweit leiden rund 152 Millionen Mädchen und Jun-
gen unter Kinderarbeit – und damit fast jedes zehnte 
Kind im Alter zwischen fünf und 17 Jahren. Erschwe-
rend hinzu kommt die Corona-Pandemie - sie hat 
Kinderarmut und Kinderarbeit rund um den Globus 
verschärft. In den Ländern des Globalen Südens fehlt 
den Familien das Geld fürs Essen und die Schule. Kin-
der hungern und brechen die Schule ab.
So sind insbesondere Kinder und Jugendliche von 
den Auswirkungen der weltweiten Pandemie hart 
getroffen, weil ihnen durch monatelange Schulschlie-
ßungen das Recht auf Bildung verwehrt wird und sie 
stattdessen durch ihre Arbeit auf Baumwollfeldern 
oder Bananenplantagen zum Lebensunterhalt der Fa-
milien beitragen müssen. 
Aber schon vor der globalen Krise führten Millionen 
Jungen und Mädchen ein Leben ohne Rechte, ohne 

Aussicht auf eine sichere Zukunft. Die 62. Aktion des 
Hilfswerkes Brot für die Welt richtet den Blick auf 
Kinder und ihre Zukunftschancen. Die bundesweite 
Spendensammlung startet traditionell am 1. Advent.

Kindern Zukunft schenken
62. Aktion von Brot für die Welt 

Rowene Pama will Lehrerin 
werden. Die Elfjährige ist das 

Gesicht der 62. Spendenaktion.
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Materialien zur 62. Aktion: www.brot-fuer-die-welt.de/ 
gemeinden/material/material-62aktion

https://www.brot-fuer-die-welt.de/gemeinden/material/material-62aktion/
https://www.brot-fuer-die-welt.de/gemeinden/material/material-62aktion/


64

BROT FÜR DIE WELT

In Rheine unterstützen mehrere Organisationen und In-
itiativen die Forderung nach einem Lieferkettengesetz.  
Dazu zählt die Arbeitsgemeinschaft Solidarische Welt 
-  deren Vorsitzender Michael Remke-Smeenk hält das 
Anliegen genauso wie Brot für die Welt-Botschafterin 
Kerstin Hemker für absolut richtig und notwendig, da-
mit Unternehmen verklagt werden können, wenn sie 
bei der Produktion Menschenrechte  missachten und 
Umweltstandards nicht einhalten.
Die Corona-Krise hat ein Gesetz zur unternehmeri-
schen Sorgfaltspflicht nicht überflüssig gemacht, 
sind sich die Unterstützer einig. In vielen Ländern 
des Globalen Südens gebe es oft keinerlei soziale 
Absicherung. Textilarbeiterinnen oder Kakaobauern 
hätten kein Einkommen mehr und könnten ihre Fa-

milien nicht mehr ernähren. Die Beispiele zeigten, wie 
wichtig es sei, solidarisch zu handeln – und dabei 
den Blick über den eigenen Tellerrand hinaus zu rich-
ten.  Für Ruhestandspfarrerin Kerstin Hemker steht 
fest: „Diese globale Krise können wir nur gemeinsam 
meistern. Die Forderung nach einem Lieferkettenge-
setz ist aktueller denn je.“
Wegen der Corona-Pandemie mussten mehrere Ver-
anstaltungen zum Lieferkettengesetz auch in Rheine 
ausfallen wie etwa ein „Nachtgebet für Menschen-
rechte“ in der Basilika oder eine Ausstellung. „Wir 
hoffen, einige geplante Veranstaltungen nachholen 
zu können“, sagt Beate Steffens, Promotorin des Eine 
Welt Netzes NRW. 

Bündnis in Rheine kämpft für ein Lieferkettengesetz
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Beate Steffens (links) und Kerstin Hemker werben für ein Lieferkettengesetz.

Die Auswirkungen von Corona, Hunger, Trinkwas-
sermangel, Kinderarbeit, Landraub – überall auf der 
Erde leiden Menschen unter Ungerechtigkeit, Armut 
und Menschenrechtsverletzungen. Brot für die Welt 
setzt sich mit seinen Partnern für mehr Gerechtig-
keit ein: Kleinbauern erhalten beispielsweise Saatgut 
sowie Beratung, Wasserspeicher werden angelegt, 
Schulbildung für Kinder ermöglicht und es wird für 
faire Löhne gekämpft oder auch das Recht auf Land 
eingefordert. Als Botschafter*innen des Hilfswerkes 

unterstützen Sie diese Anliegen in Ihrer Kirchenge-
meinde und in Ihrer Region. Sie informieren darü-
ber, wie wichtig Spenden und Engagement sind, um 
Wege aus Armut und Ungerechtigkeit zu schaffen.

Kontakt: Pfarrerin i.R. Margot Bell, Ehrenamtskoordi
natorin, ehrenamt@moewe-westfalen.de, 
Tel.: 02941 9689470

Werden auch Sie Botschafter*in für eine gerechtere Welt

mailto:ehrenamt@moewe-westfalen.de
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Aus dem Amt für MÖWe

Mission und Ökumene gehören für Stefan Berk zu 
den Eckpfeilern kirchlichen Handelns – genauso wie 
Bildung und Erziehung oder auch Kultur.  Der frühere 
Wittgensteiner Superintendent und Vorsitzende des 
Ständigen Ausschusses für Mission, Ökumene und 
Weltverantwortung der westfälischen Kirche war dabei 
immer offen für internationale Kontakte. „Die Partner-
schaftsarbeit lag mir immer am Herzen“, hält er fest.  
Nach 22 Jahren als Pfarrer in Erndtebrück und 13 
Jahren als nebenamtlicher Superintendent wird Berk 
künftig als  theologischer Referent des Vorstands-
vorsitzenden des Evangelischen Johanneswerks in 
Bielefeld tätig sein. Er hatte sich dazu entschieden, 
nicht erneut als Superintendent zu kandidieren. Im 
Gespräch mit Dirk Johnen zog er Bilanz seines Wir-
kens in Wittgenstein und in der ökumenischen Arbeit.   

Internationale Türen öffneten sich für den 60-jähri-
gen Theologen Berk durch die ökumenischen Bezie-
hungen der westfälischen Landeskirche und durch 
die Kontakte der Vereinten Evangelischen Mission 
(VEM) als  internationale Kirchengemeinschaft. Das 
kreiskirchliche Jugendaustausch-Programm „Young 
Ambassadors“ mit der Church of Christ  in Indiana 
und Kentucky verhalf er zu einem Aushängeschild der 
Evangelischen Kirche von Westfalen (EKvW) zu wer-
den. Aus den Verbindungen zwischen den jungen Bot-
schaftern in Westfalen und den USA ist ein  Modell für 
ökumenische Gemeinschaft gewachsen, so Berk, der 
auch dem landeskirchlichen UCC-Unterausschuss 
angehört. Die westfälische Kirche und die United 
Church of Christ (UCC) sind seit 1990 gemeinschaft-
lich miteinander verbunden. Berk kennt die Partnerkir-

„Ökumene ist kein spannungsfreies Feld“
Gespräch mit dem westfälischen Ökumene-Ausschuss-Vorsitzenden Stefan Berk

Stefan Berk an der Gitarre 
beim ökumenischen 

Kreuzweg in Wittgenstein 
– hier gemeinsam zu 

sehen mit seiner Frau.
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che von eigenen Besuchen in den USA. „Die VEM ist 
wirklich eine internationale Gemeinschaft“, sagt Berk 
und spricht von einem spannenden Entwicklungs-
prozess. Seine westfälische Heimatkirche sollte sich 
von dieser „Kirchenfamilie“ inspirieren lassen, wenn 
sie sich in Zukunft interkulturell aufstellen will wie 
es im jüngsten Synodenpapier (Hauptvorlage 2018-
2019)  zu Kirche und Migration unter dem Titel „Ich 
bin fremd gewesen und ihr habt mich aufgenommen“ 
(Link dazu: https://kircheundmigration.ekvw.de) ange-
sichts gesellschaftlicher Veränderungen beschrieben 
wird. Entscheidend dabei sein werde, welche Rolle die 
ökumenische Arbeit künftig wirklich einnimmt, um 
solch einen Weg tatsächlich einzuschlagen während 
zugleich andere Aspekte wie Personal-, Finanz- und 
Strukturfragen diskutiert oder andere Prioritäten ge-
setzt werden müssen. 
Die bisherigen Einsätze internationaler Pfarrerinnen 
und Pfarrer in Westfalen und ihr Wirken an unter-
schiedlichen Orten begrüßt Berk ausdrücklich. „Die 
ökumenischen Mitarbeitenden sind wichtig und unbe-
dingt notwendig für die weitere Öffnung.“ Noch hätten 
sie nicht die gleichen Rechte wie ihre Pfarrkollegen in 
Westfalen, doch die Hürden bei der  Anerkennung ih-
res Amtes und ihrer Berufung würden immer weiter 
abgebaut. Die Voraussetzungen auf dem Weg glei-
chen Ordinationsrechten seien geschaffen für einen 
„echten Austausch im Pfarrdienst“, der immer berei-
chernd für beiden Seiten sei.
Dabei erinnerte er an das landeskirchliche „Weite 
wirkt“-Festival (2016) im ostwestfälischen Halle mit 
zahlreichen internationalen Gäste aus der weltweiten 
Ökumene. Die Vielfalt der Familie Gottes sei doch fas-
zinierend und große Gemeinschaft dort erlebbar ge-
wesen.  Es sei ähnlich wie bei großen Kirchentagen 
spürbar gewesen, „eine globale Familie zu sein“, die 
die Welt brauche, um gemeinsam bürokratische Hin-
dernisse oder undemokratische Strukturen aufbre-
chen zu können.
Allerdings ist „Ökumene kein spannungsfreies Feld“, 
weiß Berk aus langer Erfahrung zu berichten, wenn 
dabei grundsätzliche Fragen und Entscheidungen im 
Raum stehen. Dabei gehe es auch darum, eigene Positi-
onen zu hinterfragen, zu überdenken, zu verfestigen oder 
auch aufgeben zu müssen. Dabei wirbt er dafür, „offene 
Prozesse zu wagen und Themen offen zu kommunizie-
ren“. Um eine offene, bejahende Diversität müsse gerun-
gen werden – die UCC habe diese für sich errungen. 

Die Kirche habe einen Auftrag, unterwegs zu sein 
und das Evangelium in den Mittelpunkt zu stellen, 
betont Berk. Kirche könne sich verändern, „wenn der 
Auftrag der Kirche das nahe legt oder sogar erfor-
derlich macht“, unterstreicht der hoch geschätzte 
Theologe. Gerade für schrumpfende Kirchen und 
Minderheitenkirchen wie der UCC bedeutet dies, den 
Verkündigungsauftrag mitunter ganz neu zu buch-
stabieren. Damit verbunden seien auch neue For-
men, um in die Gesellschaft hineinwirken zu können. 
„Klare Profilbildung mit eindeutigen Positionen und 
nicht Mainstream-sein“, empfiehlt Berk, und sich da-
bei beeindruckt zeigt, wie sich die US-amerikanische 
Partnerkirche darstellt.
Als ein aktuelles Beispiel für eine unmissverständli-
che Haltung hierzulande nannte Berk die zivile See-
notrettung. In dieser Angelegenheit brauche es eine 
unmissverständliche Haltung, die keine Diskussionen 
zulässt. „Ein kirchliches Schiff ins Mittelmeer zu schi-
cken, um Geflüchtete vor dem Ertrinken zu retten, ist 
absolut richtig – dass muss sein“, betonte Berk auch 
mit Blick auf die Gefahr, dass Menschen deswegen 
aus der Kirche austreten. Wünschenswert sei bei der 
Unterstützung von Menschen, die ihre Heimat aus 
Angst um ihre Leben verlassen, eine gemeinsame Ant-
wort der Kirchen, die als ökumenische Gemeinschaft 
Gehör und Beachtung findet. Und auch bei anderen 
aktuellen Themen wie Klimagerechtigkeit, Lieferket-
tengesetz oder Fairer Handel sieht Berk mehrere gute 
Ansätze ökumenischer Zusammenarbeit. 

https://kircheundmigration.ekvw.de/
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Die Kampagne für Saubere Kleidung (Clean Clothes 
Campaign, kurz CCC) setzt sich als Nichtregierungsor-
ganisation seit vielen Jahren für gerechtere Arbeitsbe-
dingungen in der Textilindustrie ein. Bisher wurde die 
Koordination der Kampagne von der Christlichen Initi-
ative Romero (CIR) in Münster getragen. Seit dem 1. 
Juli 2020 ist diese Aufgabe in das Amt für MÖWe der 
Evangelischen Kirche von Westfalen übergegangen, 
verbunden mit einem personellen Wechsel. Isabell Ul-
lrich, neue Koordinatorin der CCC und MÖWe-Mitarbei-
terin, stellt sich und ihre Arbeit vor:
Auf dem Weg in die Stadt sehe ich am Bahnhof auf ei-
nem Infoscreen die Nachricht: „Entwicklungsminister 
Müller besucht Textilfabrik in Äthiopien.“ Draußen fällt 
mir eine kleine Boutique auf, die öko-faire Kleidung ver-
kauft. Und selbst an den Konsumtempeln der großen 
Modeketten in der Fußgängerzone steht etwas von 
„Nachhaltigkeit“ und „Sozial“ an den Schaufenstern. 
Obgleich nicht überall wirklich öko-soziale Produk-
tion drin steckt, wo „nachhaltig“ draufsteht, so ist 
zumindest das Wissen über die Produktionsbedin-
gungen unserer Kleidung überall in der Öffentlichkeit 
angekommen – und das ist auch der Kampagne für 
Saubere Kleidung zu verdanken. Seit 1995 macht der 
deutsche Zweig der „Clean Clothes Campaign“ auf 
die katastrophalen Arbeitsbedingungen in der Beklei-
dungsindustrie aufmerksam, sodass heute selbst die 
Kund*innen von H&M und Primark wissen, wer den 
tatsächlichen Preis für ihre Kleidung bezahlt.

Deshalb bin ich glücklich, neue Koordinatorin der Kam-
pagne für Saubere Kleidung beim Amt für MÖWe sein 
zu können. Dabei bin ich in große Fußstapfen getreten:  
Christiane Schnura hat die Kampagne mit ihren 24 
Träger-Organisationen und elf ehrenamtlichen Regio-
nalgruppen fast zwei Jahrzehnte geleitet sie ist im Sep-
tember in den  Ruhestand gegangen. Ich kenne die Kam-
pagne aus meinen vergangenen fünf Berufsjahren bei 
einem ihrer Gründungsmitglieder, der Christlichen Initia-
tive Romero in Münster.  Ich freue mich, der Kampagne 
treu bleiben zu können und bin gerne Ansprechpartnerin 
für dieses Thema in Westfalen und darüber hinaus. 
Für die Zukunft gilt es nun, den bisherigen Erfolgen der 
Kampagne in der Öffentlichkeitsarbeit und bei konkreten 
Fällen von Arbeitsrechtsverletzung in einzelnen Fabriken 
eine Verankerung der Arbeitsrechte entlang der gesam-
ten Lieferkette folgen zu lassen. Denn für Käufer*innen 
von Kleidung ist es schwer, überhaupt zu erkennen, 
welche Label wirklich sozial gerecht wirtschaften, und 
welche sich nur ein grünes Mäntelchen umgelegt haben, 
um ihre schmutzigen Geschäfte zu verdecken. Die Frage 
ist doch: Warum haben wir im Laden überhaupt die Wahl 
zwischen fairer Kleidung und Mode, bei deren Produk-
tion grundlegende Menschenrechte missachtet wurden 
– Rechte, die jedem Menschen ausnahms- und bedin-
gungslos zustehen sollten.Alle Kleidung muss fair pro-
duziert werden. Das wollen wir gemeinsam erreichen, 
mit Kampagnen wie der „Initiative Lieferkettengesetz“ 
und im Dialog mit Unternehmen. Jede und jeder kann 

Kampagne für Saubere Kleidung
Neue Koordinatorin Isabell Ullrich arbeitet nun im Amt für MÖWe
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Kampagne für Saubere Kleidung 
Die Kampagne für Saubere Kleidung wurde 1990 in den 
Niederlanden gegründete. Inzwischen gibt es sie in 17 euro-
päischen und neun asiatischen Ländern. Fast 300 Gruppen 
- darunter aus den Bereichen Gewerkschaften, Frauen, Eine 
Welt und Kirchen - sind Mitglied der Clean Clothes Cam-
paign (CCC).  Die Koordination der Kampagne für Saubere 
Kleidung wird gefördert von den kirchlichen Hilfswerken 
Brot für die Welt und Misereor sowie der Stiftung Umwelt 
und Entwicklung des Landes NRW. 
 www.saubere-kleidung.de

http://www.saubere-kleidung.de
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Miriam Albrecht (23 Jahre) ist neue Mitarbeiterin 
beim Amt für Mission, Ökumene und kirchliche Welt-
verantwortung. Als Bildungsreferentin ist sie für das 
frisch gestartete Jugendprojekt „Mission: Fair Fas-
hion“ zuständig. So will sie dazu beitragen, sich für 
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung einzu-
setzen. Die in Essen geborene Rheinländern erklärt, 
wie sie nach Westfalen gekommen ist: 
Den Weg nach Westfalen fand ich über mehrere Stati-
onen auf meinem bisherigen Lebensweg. Angefangen 
mit einem Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) im Essener 
Weigle-Haus, welches mich zum Studium der Sozi-
alen Arbeit an der Evangelischen Hochschule Rhein-
land-Westfalen-Lippe in Bochum motivierte, machte 

ich während des Studiums ein Semesterpraktikum bei 
der Vereinten Evangelischen Mission ( VEM). Dort hörte 
ich zum ersten Mal von der „MÖWe“ und bekam einen 
kleinen Einblick in das „innerkirchliche Netzwerk“. 
Nach Ende meines Studiums (2019) ging ich als Frei-
willige der VEM nach Botswana, wo ich für ein Jahr in 
der Musikabteilung der Evangelical Lutheran Church 
mitarbeiten sollte. Von dort wurde ich aber wegen 
der weltweiten Corona-Krise im März zurück nach 
Deutschland geholt. 
Seit dem 1. Oktober 2020 bin ich im Amt für MÖWe 
mit einer halben Stelle für das Jugendbildungspro-
jekt „Mission: Fair Fashion“ angestellt. Das Projekt 
ist auf drei Jahre angelegt. Es will Jugendlichen und 

Aus Essen über Botswana nach Westfalen
Neue Bildungsreferentin für das Jugendprojekt „Mission: Fair Fashion“

Miriam Albrecht hat 
viele Ideen, womit 
sie junge Menschen 
begeistern will für das 
Thema faire Kleidung.
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dieses Ziel unterstützen. So können sich Einzelpersonen 
an Aktionen und Petitionen beteiligen, Infoveranstaltun-
gen besuchen oder beim nächsten Einkauf nachfragen, 
wieviel Lohn die Menschen dafür bekommen haben, die 
das Kleidungsstück produziert haben. Um das gemein-
same Engagement zu stärken, gibt es in mehreren Städ-

ten bereits Regionalgruppen. Mehr Informationen dazu 
unter:  www.saubere-kleidung.de/aktiv-werden.     

Kontakt: Isabell Ullrich, koordination@saubere-kleidung.de

http://www.saubere-kleidung.de/aktiv-werden
mailto:koordination@saubere-kleidung.de
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Simon Schu absolvierte bis  März 2020 ein Sonder-
vikariat im Amt für MÖWe. Zum Abschied seiner 
sechsmonatigen Zeit, in der er sich vor allem mit 
Aspekten rund um die Themen Entwicklungspolitik 
und Klimagerechtigkeit befasste, hat er sich einige 
Gedanken gemacht zum Klimawandel, die ihn per-
sönlich schon länger bewegen:
„Das wird ´ne knappe Kiste, das mit dem Klima.“ Die-
ses Gefühl  habe ich zumindest. Ob wir als Mensch-
heit das wirklich mit dem Klimaschutz und dem 
Stopp der Erderwärmung noch geschaukelt kriegen, 
davon bin ich nicht so ganz überzeugt. Ich habe den 
unguten Eindruck, dass deutlich zu wenig passiert, 
und wir die Menschheit oder zumindest einen großen 
Teil davon ins Unglück reiten. Wenn ich mich umsehe 
in unserer Gesellschaft und meinem privaten Umfeld, 

dann sehe ich an den meisten Stellen überborden-
den, unreflektierten Konsum. Dann sehe ich wie wir 
ohne mit der Wimper zu zucken, die Lebensgrundla-
ge der Menschheit Stück für Stück vernichten – und 
zwar dafür, dass wir sagen können: „Alexa, setze eine 
Avocado auf meine Einkaufsliste.“  Dafür, um  in einer 
immer schnelleren Gesellschaft immer mehr Mög-
lichkeiten zu nutzen, die mich am Ende doch überfor-
dern, ausgebrannt und verwirrt zurücklassen. 
Warum tun wir all das? Ist das so tief eingebrannt, 
verschmolzen, imprägniert in unsere Gesellschaft, 
dass sie mit der Ausbeutung von Mensch und Natur 
zu einer unlösbaren Einheit verbunden ist? Ich habe 
immer mehr den Eindruck, dass die Antwort leider 
„Ja“ lautet. Ich sehe die Zukunft des Klimas pessi-
mistisch, wenig hoffnungsvoll.  Ich denke, die Politik, 

Das wird ´ne knappe Kiste mit dem Klima“
Simon Schu zieht als Sondervikar im Amt für MÖWe Bilanz

Simon Schu 
bei einer seiner 
letzten Aktionen 
als Sondervikar 
im Amt für MÖWe, 
als er gemeinsam 
mit Nele Neidinger 
Informationsma-
terialien zum Lie-
ferkettengesetz für 
Kirchengemeinden 
zusammenstellte.
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Multiplikator*innen in der (kirchlichen) Jugendarbeit 
in NRW Bildungsmöglichkeiten zum Thema Faire 
Kleidung anbieten. Dabei geht es auch darum, mehr 
Bewusstsein für Probleme textiler Wertschöpfungs- 
und Lieferketten zu fördern. 
Die Arbeitsbedingungen in der Textilindustrie in den Fa-
briken Asiens, Afrikas, Lateinamerikas und Osteuropas 
sowie ihre Folgen für Mensch und Umwelt stehen im 
Mittelpunkt des Projekts. Jugendliche sollen in Work-

shops, mit digitalen Lernangeboten, Aktionen und über 
Social Media-Kanäle motiviert werden, sich mit ihrem 
eigenen Konsumverhalten auseinanderzusetzen, aber 
auch erkennen, wie sie selbst gesellschaftspolitisch 
handeln und die Diskussion um faire Kleidung und 
mehr Gerechtigkeit mitgestalten können. 

Kontakt: Miriam Albrecht,  
miriam.albrecht@moewe-westfalen.de   

mailto:miriam.albrecht@moewe-westfalen.de
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die Konsument*innen, die Wirtschaft, die Mensch-
heit werden an den Klimaschutzzielen scheitern.
Aber was soll ich mit meiner pessimistischen Einstel-
lung jetzt anfangen? Welche Konsequenzen hat das 
für meine Arbeit und mein Leben? Soll ich mir jetzt 
auch ein konsumorientiertes Leben auf Kosten künfti-
ger Generationen „gönnen“? Oder mich traurig zurück-
ziehen? Nein, das sind für mich keine Alternativen. Ich 
habe mich entschlossen, mit meinen Befürchtungen 
und negativen Erwartungen - die ich durchaus für 
berechtigt halte - konstruktiv umzugehen. Sie sollen 
mich nicht lähmen in dem, was ich für gut halte. Dabei 
habe ich ein paar Gedanken, die mir helfen:
1. Ich nehme mich selbst nicht zu ernst. Vielleicht 
liege ich mit meiner Einschätzung ja doch daneben 
– es gab in der Geschichte schon öfter unverhoffte 
Wendungen.
2. Es motiviert und inspiriert mich, wenn ich sehe, 
mit wie viel Engagement andere Menschen für Kli-
maschutz kämpfen. Es stärkt und belebt mich, mit 
diesen Menschen Gemeinschaft zu erleben.
3. Ich schütze mich vor Verbitterung: Ich lasse den 
Klimawandel Klimawandel sein und das Leid anderer 
Menschen das Leid anderer Menschen. Diese 
Fähigkeit musste ich mir hart antrainieren 
und sie muss wohldosiert eingesetzt 
werden – nicht zu oft und nicht zu 

selten. Aber das Gute Leben fängt hier und jetzt bei 
mir an. Es darf nur nicht bei mir enden.
4. Zu guter Letzt möchte ich noch meinen theolo-
gischen Lieblingsgedanken erwähnen: Das Reich 
Gottes. Gott verändert diese Welt. Er sorgt dafür, 
dass Liebe und Gerechtigkeit herrschen. Und diese 
Veränderung beginnt mitten unter uns. Hier und da, 
in Gemeinschaften, in denen Menschen ihren Ego-
ismus hinten anstellen und aus Liebe zu Menschen 
und Gott handeln. Und ich möchte ein Teil dessen 
sein, ein Teil des Reiches Gottes. Ich möchte mich 
ergreifen lassen von Gerechtigkeit und Liebe und 
Hoffnung. Und was Gott dann im Großen und Gan-
zen daraus macht, das ist dann mal Seine Sorge.“ 
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Ausblick

Trotz Corona und anders als zunächst geplant soll der 3. 
Ökumenische Kirchentag (ÖKT)  im Mai 2021 in Frank-
furt am Main stattfinden. Auch in Corona-Zeiten soll es 
ein Fest des Glaubens gegen, wie das die Veranstalter an-
kündigten. Wegen der Schutz- und Hygienemaßnahmen 
werde es weniger Teilnehmende und weniger Veranstal-
tungen geben, skizzierten die verantwortlichen Organi-
satoren aus Reihen des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK) und des Deutschen Evangelischen Kir-
chentages (DEKT) die aktuellen Planungen. Das Format 
werde an die Corona-Rahmenbedingungen angepasst 
und mit den zuständigen Behörden ein genaues Hygi-
enekonzept ausgearbeitet. Doch gerade in Krisenzeiten 
seien „Begegnung, Dialog und Gemeinschaft wichtig für 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt.“
Die Veranstalter rechnen mit rund 30.000 Besuche-
rinnen und Besuchern, die vom 16. bis zum 21. Mai 
nächsten Jahres  auf dem Frankfurter Messegelände 
sowie in der Stadt dabei sein können. Die Abstands-
regeln könnten in den Messehallen, in Kirchen und an 
den Eventorten eingehalten werden. Es würden aller-
dings keine Privatquartiere wie sonst üblich vermittelt. 
Zugleich solle es mehr digitale Angebote geben. Durch 
Streaming, hybride Veranstaltungen und Chatkonfe-
renzen werde der ÖKT digitaler, so die Organisatoren.
Das Treffen von Christen beider großer Kirchen steht 
unter dem Motto „schaut hin“ (Mk 6,38).  Das Leitwort 
fordere dazu auf, gemeinsam Verantwortung zu über-
nehmen, erklärte die evangelische Präsidentin Bettina 
Limperg. „Deshalb werden wir dem Ringen um unsere 

menschliche, politische Grundordnung beim 3. ÖKT 
breiten Raum geben."  Aktiv Verantwortung zu über-
nehmen sei Auftrag von Christinnen und Christen. 
ZdK-Präsident Thomas Sternberg sieht die Chance, 
einen Kirchentag "ganz neu zu denken.“ Neue digitale 
Begegnungsformen sollen dabei helfen,  um gemein-
sam eine gestreamte Veranstaltung zu  verfolgen 
oder auch miteinander in beiden großen Kirchen öku-
menisch zu feiern. 
Die Corona-Pandemie rücke neue Fragen und Heraus-
forderungen ins Blickfeld, hieß es weiter. In diesem 
Sinne wolle der Ökumenische Kirchentag auf die Sor-
gen und Ängste der Menschen schauen und mit ihnen 
gemeinsam nach Lösungen suchen, z.B. zu Fragen im 
Umgang mit der Schöpfung, mit Macht und Verant-
wortung, zu Ökumene in Deutschland und weltweit. 
Unterdessen ist über die Frage, ob und wie Katholiken 
und Protestanten beim Ökumenischen Kirchentag 
gemeinsam das Abendmahl feiern können, nach Ver-
öffentlichung eines neuen Vatikans-Papier eine kon-
troverse Diskussion entstanden. Der Ticketverkauf 
startet laut Veranstalter am 1. Dezember 2020.
Zuvor gab es Ökumenische Kirchentage in Berlin und 
München. Daran hatten jeweils rund 100.000 Menschen 
teilgenommen. Weitere Informationen zum geplanten 
geistlichen und thematischen Programm gibt es online.

  www.oekt.de  

Text: Dirk Johnen

Ökumenischer Kirchentag  unter Corona-Bedingungen 

http://www.oekt.de


72

AUSBLICK

Mit Corona ist die Klima-Krise nicht vorbei. Den Blick 
auf Klimawandel, Umwelt und Öko-Theologie  will 
das neue Jahrbuch Mission 2020 lenken, das unter 
dem Titel „Fokus Schöpfung“ erschienen ist.
Auch wenn die Corona-Pandemie die Welt in Atem 
hält, ist und bleibt die Welt - die Schöpfung - nach 
Ansicht der rund 30 Autorinnen und Autoren bedroht. 
Sie berichten von rasanten klimatischen Verände-
rungen mit Hitzewellen, Dürren oder zerstörerischen 
Orkanen, die fast zeitgleich ein globales Erwachen 
ausgelöst hätten.
Um die Klima-Krise zu bewältigen, sei ein Umdenken 
und Handeln nötig: bei Konsum und Lebensstil, in 
Wirtschaft und Politik und auch in Kirche und Theo-
logie. Der biblische Auftrag an den Menschen „Macht 
euch die Erde untertan“ müsse neu buchstabiert wer-
den. So  wird ein respektvolles Miteinander beschrie-
ben, wie es die Öko-Theologie fordert. „Corona hat 
gezeigt, dass Umsteuern möglich ist“, stellen die Au-
torinnen und Autoren in Beiträgen aus der weltweiten 
Ökumene fest.
In drei Kapiteln entfaltet das Jahrbuch eine neue 
Sicht auf die „Schöpfung als Geschenk und Aufga-
be“, reflektiert neue Denkansätze und erzählt von 

Verortungen. Viele dieser Beispiele weltweit zeigen: 
Den Kirchen kommt eine Schlüsselrolle im Engage-
ment für Klimagerechtigkeit zu. Andere Texte gehen 
auf die junge Fridays for Future-Bewegung ein, stel-
len ökumenisches Klimapilgern vor oder berichten 
von Baumpflanzungen am Kilimandscharo.  Das 343 
Seiten zählende Jahrbuch enthält zudem einen the-
menorientierten Kunstteil, 20 Rezensionen und zahl-
reiche Adressen sowie Ansprechpartner.
Das neue Jahrbuch Mission „Fokus"Schöpfung - Kli-
mawandel, Umweltverantwortung, Öko-Theologie" 
wird herausgegeben vom Evangelischen Missions-
werk in Deutschland. Es kann beim Missionshil-
fe-Verlag unter https://www.demh.de/artikel.74/in-
dex.html bestellt werden. Es kostet 11,80 Euro. 

ISBN-13 : 978-3946426189 und ISBN-10 : 3946426182

Text: Dirk Johnen

„Fokus Schöpfung“
Neues Jahrbuch Mission 2020

Das Titelbild zum 
Jahrbuch Mission 2020.
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https://www.demh.de/artikel.74/index.html
https://www.demh.de/artikel.74/index.html
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Guter und barmherziger Gott!
In Zeiten von Verunsicherung und Krankheit 
kommen wir gemeinsam zu Dir und werfen alle  
unsere Sorgen auf Dich. 
Du schenkst uns neue Zuversicht, wenn uns 
Misstrauen und Unsicherheit überwältigen.
Du bleibst uns nahe, auch wenn wir Abstand 
voneinander halten müssen.
Wir sind in deiner Hand geborgen,  
selbst wenn wir den Halt zu verlieren drohen.

Wir bitten dich:
für alle Menschen, die sich mit dem Corona-Virus 
angesteckt haben und erkrankt sind;
für alle Angehörigen, die in tiefer Sorge sind;
für alle Verstorbenen und für die, die um sie trauern;
für alle, die Angst um ihren Arbeitsplatz haben  
und um ihre Existenz fürchten.
Sei ihnen allen nahe,  
gib ihnen neue Hoffnung und Zuversicht,
den Verstorbenen aber schenke das Leben  
in deiner Fülle.

Wir bitten dich:
für alle Ärztinnen und Ärzte, für alle Pflegenden  
in den Kliniken, Heimen und Hospizen;
für alle, die Verantwortung tragen in Staat, 
Gesellschaft und Wirtschaft;
für alle, die uns Tag für Tag mit dem 
Lebensnotwendigen versorgen;
für alle Seelsorgerinnen und Seelsorger, die den 
Menschen Gottes Frohe Botschaft zusagen.
Sei auch ihnen nahe und schenke ihnen Kraft,  
Mut und Zuversicht.

Wir bitten dich:
für die jungen Menschen unter uns,  
die Kinder und Jugendlichen,
für alle, die um ihre Zukunft fürchten,
für die Familien, die die erzwungene Nähe nicht 
gewohnt sind,
für alle, die die Betreuung von Kindern und 
Jugendlichen übernommen haben.
Sei ihnen allen nahe, schenke ihnen Geduld und 
Weitsicht, Verständnis und Hoffnung.

Wir bitten dich:
für die Menschen weltweit, deren Gesundheit an 
jedem Tag gefährdet ist,
für alle, die keine medizinische Versorgung in 
Anspruch nehmen können,
für die Menschen in den Ländern, die noch stärker  
von der Krankheit betroffen sind.
Sei ihnen allen nahe und schenke ihnen Heilung,  
Trost und Zuversicht.

Auch bitten wir dich für uns selbst:
Lass uns trotz aller Sorgen den Blick für die anderen 
nicht verlieren und ihnen beistehen.
Mache uns bereit, Einschränkungen in Kauf zu nehmen
und lass uns dazu beitragen, dass andere Menschen 
nicht gefährdet werden. 
Erhalte in uns die Hoffnung auf dich, unseren Gott,
der uns tröstet wie eine liebende Mutter 
und der sich aller annimmt.
Dir vertrauen wir uns an. 
Dich loben und preisen wir, heute und alle Tage 
unseres Lebens bis in Ewigkeit.

Wir beten mit der ganzen Christenheit auf Erden: 
Vater unser…

  www.ack-nrw.de

Ökumenisches Gebet in Zeiten der Corona-Krise

http://www.ack-nrw.de
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